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      Das Buch


      
        Meine Geschichte beginnt mit dem Happy End. Genau dann, wenn das Mädchen seinen Prinzen nach langer Zeit endlich bekommen hat und in einem traumhaften weißen Kleid mit ihm in den Sonnenuntergang reitet.

        Dieses Mädchen bin ich.

        Von einem Pferd war an diesem Sommerabend zwar keine Spur, der malerische Sonnenuntergang war am sturmzerzausten Wolkenhimmel auch nicht wirklich zu sehen und ein weißes Sommerkleid trug ich nur deshalb, weil meine ältere Schwester ihre Verlobung mit Mr Wandelndes Bibellexikon feierte. Aber Luca hatte den Arm um meine Schultern geschlungen und das kam an mein persönliches Happy End schon richtig nahe heran.


        Sam ist überglücklich. Endlich ist sie mit Luca, dem großen Bruder ihrer besten Freundin zusammen, den sie schon seit Jahren anhimmelt. Blöd nur, dass ihre Familie davon nicht wirklich begeistert zu sein scheint. Und blöd nur, dass einem keiner verrät, wie es nach dem Happy End eigentlich weitergeht …

      

    

  


  
    
      


      Die Autorin


      
        


        Melissa Feurer wurde 1990 in Gunzenhausen in Mittelfranken geboren. Seit ihrem Abitur 2010 studiert sie in Würzburg Grundschullehramt. Ihre Begeisterung für das Schreiben entdeckte sie bereits mit 11 Jahren.

      

    

  


  
    
      


      Kapitel 1:

      Meine Geschichte

      beginnt mit dem Happy End


      Meine Geschichte beginnt da, wo andere enden. Damit meine ich nicht den Tod – obwohl ich als überzeugte Christin glaube, dass die beste Geschichte aller Zeiten tatsächlich genau da anfängt. Aber darum geht es hier nicht. Was ich sagen will, ist: Meine Geschichte beginnt mit dem Happy End. Genau dann, wenn das Mädchen seinen Prinzen nach langer Zeit endlich bekommen hat und in einem traumhaften weißen Kleid mit ihm in den Sonnenuntergang reitet.


      Dieses Mädchen bin ich.


      Von einem Pferd war an diesem Sommerabend zwar keine Spur, der malerische Sonnenuntergang war am sturmzerzausten Wolkenhimmel auch nicht wirklich zu sehen und ein weißes Sommerkleid trug ich nur deshalb, weil meine ältere Schwester ihre Verlobung mit Mr Wandelndes Bibellexikon feierte. Aber Luca hatte den Arm um meine Schultern geschlungen und das kam an mein persönliches Happy End schon richtig nahe heran.


      „Und wann wollt ihr heiraten? Oh, du wirst doch bestimmt ein langes, weißes Kleid tragen! Weiß wie die Unschuld!“ Jessies Freundinnen waren immer noch ganz aufgeregt bei dem Gedanken, dass Jessie und Nathanael heiraten würden. Am liebsten hätten sie die ganzen Planungen an sich gerissen oder zumindest sofort die Gästeliste geschrieben. Dabei war es erst seit Anfang der Woche offiziell. Am vergangenen Freitag hatte Nathanael – und ich möchte wetten, dass er dabei aus der Bibel zitiert hat, weil er das nämlich immer tut – Jessie den funkelnden Verlobungsring angesteckt, den sie seitdem wie eine Ehrenmedaille trug.


      „Und Blumen!“, quietschte Veronica, die normalerweise eher schüchtern war. „Magst du Rosen? Ich würde Rosen wollen.“


      „Habt ihr schon einen Trauspruch?“, fragte Tabea meine arme Schwester, die noch gar nicht zu Wort gekommen war. Auch jetzt konnte sie nur Luft holen, denn Nathanael nahm Jessies Freundinnen den Wind aus den Segeln, indem er antwortete. „Wir haben an Johannes 13,35 gedacht: Daran wird jedermann erkennen, dass ihr meine Jünger seid, wenn ihr Liebe untereinander habt“, zitierte er wie aus der Pistole geschossen. „Oder, Liebes?“ Und damit schlang er einen Arm um Jessies Taille und zog sie zu sich. Aus ihren Augen sprachen Bewunderung und Zuneigung, als sie sich ihm zuwandte und nickte. Jessie strahlte vor Glück. Schon die ganze Woche lang grinste sie wie ein Honigkuchenpferd und das schlechte Wetter, das ihre Gartenparty zu verregnen drohte, konnte ihre Stimmung auch nicht trüben.


      „Und wann ist es bei euch beiden so weit?“ Tante Olga rührte klirrend mit einem Löffel in ihrer Kaffeetasse, während sie sich zu uns gesellte. Luca zog vor Schreck den Arm zurück, der auf meinen Schultern gelegen hatte, und warf ihr einen skeptischen Blick zu. „Ähm ...“, machte er dann und lächelte verlegen. „Wir sind ja noch gar nicht lange zusammen.“


      „Wie lange?“, wollte Tante Olga wissen. Ich seufzte innerlich. Ich wünschte mir, Luca würde seinen Arm wieder um meine Schultern legen, und ich wünschte, ich wäre mit ihm allein, statt mich auf ein Gespräch mit meiner sonderbaren alten Tante einlassen zu müssen. „Erst seit ein paar Tagen“, erwiderte ich wahrheitsgemäß, fügte aber gleich ein bisschen trotzig hinzu: „Wir kennen uns aber schon seit Jahren.“ Das war die Wahrheit. Luca war der große Bruder meiner besten Freundin und ich hatte ihn schon immer ziemlich toll gefunden.


      „Junge Liebe.“ Tante Olga tätschelte meinen Arm, wobei die volle Kaffeetasse auf ihrer Untertasse gefährlich schwankte. „Das ist schön, wenn Gott zwei Menschen zusammenführt.“


      „Ich fände es jetzt erst mal schön, wenn er uns woandershin führen würde“, flüsterte Luca mir ins Ohr und grinste schelmisch. „Ich hätte gerne ein paar Minuten nur mit dir.“


      Als hätte er meine Gedanken gelesen! Ich erwiderte sein Lächeln und hakte mich bei ihm unter. „Das lässt sich einrichten.“ An Tante Olga gewandt erklärte ich: „Wir haben noch was zu besprechen“, und schon bahnten wir uns einen Weg hinaus aus der Menschenmenge. Jessie hatte wirklich alle eingeladen: die halbe Gemeinde, einen Großteil der Jugendgruppe und die ganze Familie. Und das in dem kleinen Stück Garten, das zu dem Mehrfamilienhaus gehörte, in dem wir wohnten. Wohin sollte das nur bei ihrer Hochzeit führen? Ich sah den vor Gästen berstenden Saal in der Marburger Dammühle schon vor mir. Mir war klar, dass Jessie vorhatte, dort zu heiraten. Davon träumte sie, seit sie die malerische Mühle bei einem Familienausflug vor Jahren zum ersten Mal gesehen hatte. Aber mit Hunderten von Gästen? Unmöglich!


      „Ganz schön viele Leute“, meinte auch Luca, während er mir das Gartentor öffnete. Ich war so erleichtert, den lauten Gesprächen und dem lebhaften Gewimmel zu entkommen, dass ich gar nicht weit ging. Schon ein paar Meter weiter ließ ich mich auf die Mauer vor dem Nachbarhaus sinken.


      Luca setzte sich neben mich und ließ zu, dass ich mich an seine Schulter lehnte. Er war ein ganzes Stückchen größer als ich und seine Arme fühlten sich kräftig an. An seiner Seite fiel die Anspannung augenblicklich von mir ab.


      „Puh, bin ich froh, dass du hier bist“, seufzte ich.


      Luca spielte ganz beiläufig mit einer Strähne meiner hellbraunen Locken. Mein Haar reichte mir bis knapp auf die Schultern und wenn Luca es bewegte, kitzelte es meinen Hals. „Warum?“, fragte Luca gedankenverloren.


      „Warum?“, wiederholte ich. „Warst du schon mal allein oder am Ende noch unglücklich verliebt auf einer Verlobungsfeier?“


      „Nö“, erwiderte Luca und ich musste kichern, als ich zugab: „Ich auch nicht. Aber ich stelle es mir grässlich vor.“


      Lucas Stimme war das Lächeln anzuhören. Ich konnte es vor mir sehen, ohne mich zu ihm umzudrehen: das Grübchenlächeln über dem dunklen Unterlippenbart, die Lachfältchen um die Augen, das Funkeln darin. „Aber jetzt hast du ja mich.“


      Ja, jetzt. Noch zwei Wochen zuvor hätte ich es nicht geglaubt. Jahrelang hatte ich für den Bruder meiner besten Freundin geschwärmt und jetzt war er mein Freund. Mein fester Freund! Und auch mein erster.


      „Weißt du eigentlich, dass ich dich schon in der achten Klasse toll fand?“, fragte ich Luca in der Vertrautheit des Moments.


      „Nein. Erzähl“, forderte er mich auf.


      Die Szene spielte sich sofort vor meinen Augen ab. Ich musste sie nur noch in Worte fassen, aber das war das Schwierigste. „Du hast beim Frühlingskonzert im Chor mitgesungen und Clara und ich waren bei eurem Auftritt.“ Kichern und Tuscheln unter den Mädchen unserer Klasse. Gesprächsthema Nummer eins war unser Klassenschönling Lars gewesen, aber die Chorjungs im Allgemeinen hatten Aufsehen erregt, auch die älteren. Der blauäugige Luca und sein rothaariger Freund Paul ganz besonders. „Danach bist du nicht mit den anderen Musikern in eine Bar gegangen, sondern hast dafür gesorgt, dass deine kleine Schwester auf direktem Weg nach Hause geht.“


      Jetzt erinnerte sich auch Luca und fuhr fort: „Aber vorher haben wir dich nach Hause gebracht, weil dein Fahrrad einen Platten hatte.“


      „Ihr habt beide eure Räder geschoben und ich wusste den ganzen Weg über nicht, was ich sagen sollte, weil ich so verlegen war. Aber du hast gar nicht gemerkt, wie ich dich von da an angehimmelt habe.“


      „Nein!“ Luca lachte laut auf. „Du warst eine Freundin meiner kleinen Schwester und noch so jung! Viel zu jung für einen Freund.“ Noch einmal lachte er. „Viel zu jung für einen Kerl wie mich!“


      Ich schob den schmalen Träger meines Kleides, der mir über die Schulter gerutscht war, wieder dorthin, wo er hingehörte, und wandte mich Luca zu. Das Lächeln, das ich mir bis eben nur vorgestellt hatte, lag auf seinen Lippen und war noch viel schöner als in meinen Gedanken. „Tja, deshalb musstest du wohl ein paar Jahre warten“, sagte ich.


      „Und es hat sich gelohnt.“ Luca legte einen Arm um meine Schultern und zog mich zu sich, um mich zu küssen. Ich hätte für immer mit ihm hier draußen auf der Mauer vor dem Nachbarhaus sitzen können, während die anderen nur ein paar Meter entfernt und durch ein paar Fliedersträucher von uns getrennt Jessies Verlobung feierten. Das Warten hatte sich wirklich gelohnt. Zwei Jahre des heimlichen Schwärmens und des unerwiderten Verliebtseins schrumpften zu einer nicht nennenswert kurzen Zeit neben den vergangenen vier Tagen mit Luca.


      


      Den ganzen Abend über ging ich wie auf Wolken. Als ich gegen zehn Uhr im Schlafanzug Jessies und mein Zimmer betrat, hatte es draußen zu regnen begonnen, aber vermutlich waren alle Gäste vorher trockenen Fußes nach Hause gekommen. Sogar Nathanael hatte sich bereits verabschiedet. Nur Jessie und unsere Eltern hatten noch plaudernd und planend auf dem überdachten Balkon gesessen, als ich von meinem Abendspaziergang mit Luca zurückgekommen war und mich direkt ins Badezimmer geschlichen hatte. Am Gartentor hatte ich mich zuvor lange von Luca verabschiedet und ihm noch länger nachgesehen. Allein sein Anblick machte mich so glücklich, dass ich plötzlich sogar ein bisschen Verständnis für Jessies Strahlen hatte. Aus irgendeinem mir nicht verständlichen Grund liebte sie das Wandelnde Bibellexikon wirklich. Seit Tagen war sie aufgeregt wie ein Kind an Weihnachten: Sie würde ihn heiraten! Irgendwie war ihre aufgedrehte Stimmung auch ein bisschen nachvollziehbar.


      Ich kletterte gerade die Leiter zum oberen Stockbett hinauf, als die Tür aufging und eine klatschnasse Jessie hereinkam. Ihr Haar hatte sich aus der glitzernden Schmetterlingsspange gelöst und hing ihr zerzaust bis zur Taille hinab.


      „Du siehst aus wie ein begossener Pudel“, neckte ich sie und zog mir die Decke bis zum Kinn.


      Meine Schwester lachte nicht. Sie ging wortlos zum Kleiderschrank, riss die Tür auf und nahm ein Handtuch und ein frisches Nachthemd heraus. Während sie ihr Haar trocken rubbelte, starrte sie zum Fenster.


      Hoppla, irgendetwas schien ich verpasst zu haben. Als Luca und ich uns vorhin davongeschlichen hatten, war Jessie noch in Hochstimmung gewesen.


      „Was ist denn mit dir los?“, fragte ich unverblümt. „Hattest du Streit mit dem Wandeln... mit deinem Verlobten?“


      Erst jetzt drehte Jessie sich zu mir um. „Streit mit ... Quatsch“, sagte sie, als wäre es völlig abwegig, dass die beiden sich streiten könnten. Und tatsächlich hatte ich sie nie auch nur heftig diskutieren hören. Wahrscheinlich weil meine sonst so dickköpfige Schwester bei Nathanael immer nachgab.


      Wie stur sie sein konnte, bewies sie jetzt aber mal wieder, indem sie sich abwandte und weiter ihr Haar trocknete. Ich gab mir einen Ruck, stand auf, kletterte vom Stockbett und machte einen Schritt auf Jessie zu. „Hey, aber irgendwas stimmt doch nicht“, meinte ich. „Als ich dich zuletzt gesehen hab, hast du noch gestrahlt wie –“


      „Ach ja und wann war das?“, schnaubte Jessie.


      „Ähm ...“ Ich verzichtete darauf, den letzten Schritt Distanz zwischen uns zu überwinden, und schaute meiner Schwester dabei zu, wie sie das Handtuch auf den Schreibtisch warf und sich doch wieder zu mir drehte. „Irgendwann heute Abend.“


      „Bevor du abgehauen bist, meinst du?“ Jessie verschränkte die Arme vor der Brust. Wenn sie sich so aufplusterte, war sie ein paar Zentimeter größer als ich. Ob das die zweieinhalb Jahre Altersunterschied waren? Jedenfalls kam ich mir neben ihr plötzlich wie ein kleines Mädchen vor und dieses Gefühl konnte ich nicht leiden.


      „Wir haben einen Spaziergang gemacht“, verteidigte ich mich deshalb brüsk. „Ist das verboten?“


      „Unnötig ist es jedenfalls“, erwiderte Jessie hochmütig. „Das war meine Verlobungsfeier heute Abend und du hast nichts Besseres zu tun, als dich mit deinem neuen Freund davonzustehlen!“


      „Ach!“, schnaubte ich. Daher wehte also der Wind. „Luca ist mal wieder das Problem, ja?“ Jessie war ihm erst ein paarmal begegnet, aber ich wusste genau, dass sie ihn nicht leiden konnte. Sie und Nathanael hatten sich ihm gegenüber so widerlich höflich und unterkühlt verhalten, dass ich danach das Gefühl gehabt hatte, mich bei Luca für die beiden entschuldigen zu müssen. Dabei war Jessie normalerweise total herzlich.


      „Luca ist nicht das Problem!“, rief meine Schwester jetzt. „Dass ihr euch abgeseilt habt, statt mit uns zu feiern, ist das Problem!“


      „Ach komm schon!“ Demonstrativ kehrte ich zum Bett zurück, kletterte hinauf und setzte mich auf die oberste Leitersprosse. „Du hattest so viele Gäste!“


      „Aber nur eine Schwester“, erwiderte Jessie verletzt.


      Sie stand immer noch mitten im Raum. Das nasse Haar fiel ihr über die Schultern und die geblümte Bluse klebte auf ihrer Haut. Gut, dass Nathanael sie so nicht sah! Der dünne Stoff war richtig durchsichtig geworden und das fände er bestimmt ziemlich anstößig.


      „Ich weiß, dass du Nathanael nicht magst“, sagte Jessie, als stünden mir meine Gedanken ins Gesicht geschrieben. „Aber deswegen könntest du dich trotzdem ein kleines bisschen für mich freuen.“


      Oh nein, jetzt würde sie gleich anfangen zu weinen. Ich konnte meine Schwester einfach nicht heulen sehen, ohne sofort alles zu sagen, was sie hören wollte. Auch wenn das in diesem Fall hieß, dass ich ihr erklären musste, dass ich vor Freude über ihre baldige Vermählung mit dem Wandelnden Bibellexikon fast zerplatzte. Aber das war eine Lüge oder zumindest eine Halbwahrheit. Ich freute mich, dass Jessie glücklich war und heiraten wollte. Ich gönnte ihr alles Glück der Welt. Aber genau das war der Punkt. Wenn Jessie heiratete, dann doch bitte jemanden, der zu ihr passte, und nicht diesen engstirnigen Langweiler, der einen Aufstand machte, wenn sie mal Schuhe mit Absätzen oder einen kurzen Rock trug. Keinen Kerl, der die halbe Bibel auswendig konnte, aber sonst nichts auf dem Kasten hatte. Nathanaels Patentlösung für jedes Problem war es, einen Bibelvers zu zitieren. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, wie Jessie mit ihm glücklich werden sollte.


      „Ich hab doch gar nicht gesagt, dass ich mich nicht für dich freue“, gab ich klein bei, bevor Jessie tatsächlich die Tränen kamen. Sie war schon immer nah am Wasser gebaut gewesen. „Und was deinen Zukünftigen angeht, kann ich mir ja Mühe geben.“ Das meinte ich: Wenn Jessie in Tränen auszubrechen drohte, sagte ich alles, was nötig war, um sie zu beruhigen, auch wenn es nicht der vollen Wahrheit entsprach. Meine Schwester war für mich der wichtigste Mensch auf der Welt, daran konnte auch ihr Bibelverse zitierender Verlobter nichts ändern. Oder ihre Abneigung gegen Luca. „Gibst du dir auch Mühe?“, fragte ich, immer noch auf der Leiter sitzend. „Mit Luca, meine ich.“


      „Ach Sam“, schniefte Jessie und nannte mich bei dem Spitznamen, den sie mir gegen den Willen meiner Mutter verpasst hatte. Die bestand seit jeher darauf, dass ich mit Samantha angesprochen wurde. Leider hatten die meisten Leute mit diesem englischen Namen so ihre Probleme. „Sam, bist du dir sicher mit ihm?“


      Mir blieb die Luft weg. Da streckte ich Jessie in einer versöhnenden Geste die Hand entgegen und sie kam mit so etwas. Das war doch nicht zu glauben!


      „Ganz sicher“, antwortete ich kalt und kroch ohne ein weiteres Wort in mein Bett. Ich hatte überhaupt keine Lust, mit ihr über Luca zu diskutieren. Selbst machte ich einen Schritt auf sie zu und bot an, mich mit ihrem spießigen Verlobten zu arrangieren, aber sie hatte es andersherum nicht nötig, Luca eine Chance zu geben. Das war so typisch!


      „Ich meine ...“, stotterte Jessie hinter meinem Rücken. Sie hatte sich so verändert, seit sie mit Nathanael zusammen war. Sie hatte noch nicht einmal nachgefragt, wie es nach so langer Zeit doch noch dazu gekommen war, dass Luca und ich nun ein Paar waren. Früher hätte sie sich das in allen Details erzählen lassen, neugierig und kichernd. Jetzt versuchte sie nur, mir ins Gewissen zu reden. „Sam, teilt ihr euren Glauben?“


      „Er glaubt an Gott“, gab ich zurück und drehte mich zur Wand.


      „Reicht dir das?“, fragte Jessie. „Spielt sein Glaube überhaupt wirklich eine Rolle in seinem Leben?“


      „Machst du dann das Licht aus?“, fragte ich, als hätte ich ihre Worte gar nicht gehört. Jessie war wütend, weil ich mich nicht richtig für sie und das Wandelnde Bibellexikon freuen konnte? Sie freute sich doch umgekehrt auch nicht für mich!


      


      Jessie und ich stritten uns nicht oft, aber wenn wir es taten, dann blieb es nicht lange ein Geheimnis. Jeder, der uns auch nur ein bisschen kannte, konnte uns auf zehn Meter Entfernung ansehen, dass etwas in der Luft lag. Der Grund dafür war, dass wir uns dann anschwiegen. Und Jessie und ich hatten uns sonst fast immer irgendetwas zu erzählen.


      Entsprechend war beim Essen am Samstagmittag auch die Stimmung. Jessie hatte mich während der gesamten halben Stunde lediglich gefragt, ob ich ihr die Kartoffeln reichen könne, ob ich auch eine Serviette bräuchte und ob ich einverstanden sei, neben Nathanael zu sitzen. Das war’s. Mama und Papa tauschten vielsagende Blicke und redeten ebenfalls nicht viel. Was nicht weiter schlimm war, weil Nathanael ohne Probleme allein Konversation machen konnte. Er redete mal wieder wie ein Buch.


      „Und ist das nicht faszinierend?“, fragte er gerade zwischen zwei Bissen Braten. „Die Datierung der Schriftrollen war also von Anfang an falsch. Und nach neusten Erkenntnissen ist die Bibel damit ...“


      Nathanael besuchte eine Bibelschule. Er konnte in einem Atemzug alle Bücher des Alten Testaments in chronologischer Reihenfolge aufsagen, Dutzende von Bibelstellen mit Versangabe zitieren und nahezu jede biblische Geschichte nacherzählen. Das an sich wäre ja kein Problem gewesen, sondern vielleicht sogar ein bisschen beeindruckend. Aber mein Problem mit Nathanael war, dass er all das zu den unmöglichsten Zeitpunkten tat.


      Wenn er jemanden aufmuntern wollte, zitierte er Jesus. Wenn er jemanden ermahnen wollte, dann hatte er einen Spruch von Paulus parat. Wenn er in eine Diskussion geriet, kam er mit alttestamentlichen Weisheiten. Und wenn er Jessie ein Kompliment machen wollte, zitierte er aus dem Hohelied der Liebe. Ich hätte wetten können, wenn sie in seiner Gegenwart zu heulen anfing, dann klopfte er ihr brüderlich auf die Schulter und zitierte: „Selig sind, die da Leid tragen; denn sie sollen getröstet werden! Matthäus 5,4.“


      Das Schlimmste daran war, dass mir meine Schwester immer fremder wurde. Nicht nur, dass alles, was ich ihr anvertraute, automatisch auch an Nathanael weitergeleitet wurde, manchmal klang sie schon so sehr wie er, dass ich das Gefühl hatte, mit ihm statt mit ihr zu reden. Und ich wollte ganz bestimmt nicht für jede Sorge, die ich hatte, einen Bibelvers an den Kopf geworfen bekommen.


      Ich weiß, das klingt gemein. Eigentlich las ich gerne in der Bibel und ich glaubte auch, dass darin viel Trost zu finden ist. Aber wenn es mir schlecht ging, wollte ich, dass meine Schwester mir zuhörte und mich in den Arm nahm. Sonst nichts.


      „Was haben die Kartoffeln dir getan?“, fragte mein Vater. Mir war weder aufgefallen, dass Nathanael verstummt war, noch dass ich meine Kartoffeln mit der Gabel traktierte, und schon gar nicht, dass alle mich beobachteten.


      „Hm“, machte ich, drückte die Kartoffelpampe tiefer in die Soße und schob mir dann eine Gabel voll in den Mund.


      „Samantha, wusstest du, dass die Kartoffel im Mittelalter als Teufelsfrucht bezeichnet wurde?“, schaltete Nathanael sich ein. Klar, er hatte wahrscheinlich schon seit knapp einer Minute geschwiegen!


      „Nö, wusste ich nicht“, erwiderte ich und konzentrierte mich auf mein Essen.


      „Das liegt daran, dass sie in der Bibel nicht erwähnt wird. Und dass sie den ersten Testessern in Europa nicht so gut bekommen ist, weil sie die Pflanze statt der Knolle verspeist haben. So hatte die Kartoffel ganz schnell einen richtig schlechten Ruf.“


      Jessie hatte während seines Vortrags aufgehört zu essen und sah Nathanael überrascht an. „Aber sie gleich Teufelsfrucht zu nennen!“, ereiferte sie sich. „Das ist ja schrecklich.“ Sie ließ die Gabel gänzlich sinken, als könne sie es nicht ertragen, jetzt auch nur einen einzigen weiteren Bissen Kartoffel zu essen.


      Mir war auch der Appetit vergangen, aber das lag nicht an Nathanaels Gerede. Ich schaute in Jessies Richtung, doch die hatte nur Augen für ihren Verlobten. Wahrscheinlich wartete sie darauf, dass er die Kartoffeln in Schutz nahm und ihr damit die Erlaubnis gab, weiterzuessen. Ich fühlte mich schlecht, weil ich so gemein über sie dachte, und noch elender, weil Jessie mich eiskalt ignorierte. Ich hasste es, mich mit meiner Schwester zu streiten.

    

  


  
    
      


      Kapitel 2:

      Unter Sam hab ich mir

      einen Jungen vorgestellt


      Jessie und ich waren immer die besten Freundinnen gewesen. Alles hatten wir gemeinsam gemacht. Als Jessie in die Schule gekommen war, hatte sie mir das Lesen beibringen müssen, weil ich es nicht hatte ertragen können, dass sie etwas lernte, worauf ich noch warten musste. Wir waren gemeinsam in die Jungschar gegangen und dann zum Jugendtreffen der Gemeinde. Wir hatten uns am gleichen Tag taufen lassen – beide in schneeweißen Kleidern und total aufgeregt. Ich war dabei gewesen, als Jessie Nathanael kennengelernt hatte, und sie war die Erste gewesen, die von meinem Schwärmen für Luca erfahren hatte. Wir hatten einfach alles miteinander geteilt.


      Und genau das vermisste ich jetzt. Seit die Sache zwischen Jessie und dem Wandelnden Bibellexikon ernster geworden war, hatte sich alles verändert. Jessie war so anders und ich war es vielleicht auch.


      Nach dem Mittagessen fuhr ich mit dem Rad zu Luca, aber die Szene am Mittagstisch ging mir immer noch durch den Kopf. Jessie hatte mich kaum eines Blickes gewürdigt und mir war zum Heulen zumute. Ich war längst nicht so nah am Wasser gebaut wie meine Schwester, aber in diesem Moment war ich kurz davor, eine Ausnahme zu machen.


      „Hey, Prinzessin“, begrüßte Luca mich schon am Gartentor. Er hatte mich ankommen sehen und war mir – ganz der Gentleman – entgegengekommen. Lächelnd hielt er mir das Tor auf und ich schob mein Fahrrad in den Vorgarten. „Ist es albern, dass ich dich vermisst habe?“ Luca lehnte sich neben mir an die Hauswand, während ich mein Fahrrad abschloss und mich aus meiner Jacke schälte. Mir war ganz schön warm geworden, so eilig hatte ich es gehabt, von zu Hause wegzukommen. Mit einem verlegenen Kichern pustete ich mir ein paar Locken aus dem Gesicht. „Nö“, sagte ich leise und mein Herz klopfte sofort ein paar Takte schneller. Es war nicht albern, es war süß und wahrscheinlich das, was jedes Mädchen gerne hören würde. Aber weil ich mich nicht traute, Luca das zu sagen, schlang ich ihm stattdessen zur Begrüßung die Arme um den Hals und drückte ihm einen Kuss mitten auf den Mund. Mein ganzer Körper kribbelte dabei vor Aufregung.


      „Hoppla!“ Luca legte die Arme um meine Taille und grinste mich an. „Du bist aber stürmisch heute. Komm, lass uns reingehen.“


      Im Hausflur war Lucas Mutter gerade dabei, ein Bild aufzuhängen. In den Händen hielt sie einen großen Rahmen, in ihrem Mund steckte ein Nagel und an der Wand hatte sie bereits den Punkt markiert, wo dieser hinsollte. „’alo, Famantha“, nuschelte sie an dem Nagel vorbei. „Värt ihr beidn mal so lieb …“


      Nachdem Luca und ich uns angegrinst hatten, nahm Luca seiner Mutter den Nagel aus dem Mund und ich ihr das Bild aus den Händen. Während die beiden den Nagel in der Wand versenkten, betrachtete ich es neugierig. Es war ein großes, gerahmtes Foto von Luca und seiner kleinen Schwester – meiner besten Freundin Clara –, beide in schicken Klamotten und mit einem dicken Strauß roter Rosen.


      „Das war an Opas und Omas diamantener Hochzeit“, erklärte Luca. „Deswegen sind es auch 60 Rosen.“


      Ich betrachtete Lucas strahlendes Lächeln auf dem Bild. Seine Schwester hatte genauso dunkles Haar wie er und das gleiche Grübchenlächeln. Alle Jungs in der Schule und in der Jugendgruppe fanden sie toll. Luca war mit seinen 1,85 fast einen Kopf größer als sie und – meine Güte – auf diesem Bild sah er einfach unglaublich gut aus. „Wow“, sagte ich und reichte Luca das Bild.


      „Ich weiß“, meinte er. „60 Jahre verheiratet. Das ist schon der Hammer. Heutzutage gibt es das doch kaum noch.“


      Ich klärte ihn nicht darüber auf, dass ich eigentlich etwas ganz anderes gemeint hatte. Jetzt schüttelte mir sowieso erst mal Lucas Mutter die Hand und sagte herzlich: „Toll, dass du da bist, Samantha. Luca war schon ganz ungeduldig.“


      „Danke, Mum“, brummte Luca, aber es klang eher verlegen als böse.


      „Nein, danke euch“, erwiderte seine Mutter und betrachtete das nun hängende Bild. „Sieht richtig gut aus hier. Du bleibst doch zum Abendessen, Samantha?“


      Es war erst früher Nachmittag und ich musste grinsen, weil sie so fragte, als wäre das ganz selbstverständlich. Klar, ich war schon oft hier gewesen, weil Clara und ich seit der Unterstufe befreundet waren. Ihre Familie war wie ein zweites Zuhause für mich. Aber ich las noch mehr in ihrem Verhalten: Frau Zauner war nicht nur einverstanden damit, dass ich jetzt mit ihrem Sohn zusammen war, sondern sie freute sich sogar für uns. Etwas, das ich von meiner eigenen Familie nicht behaupten konnte.


      


      Der Nachmittag mit Luca wurde dann ganz anders als gedacht. Ich hatte gehofft, ihm von meinem Streit mit Jessie erzählen zu können, aber dazu bekam ich gar keine Gelegenheit, weil Clara und ihre Cousine Amelie hereinwirbelten und uns zu einer Runde Volleyball im Garten herausforderten.


      Weil Clara meine beste Freundin war, konnte ich nicht Nein sagen, auch wenn ich so gerne mit Luca allein gewesen wäre. Sie sollte auf keinen Fall den Eindruck bekommen, dass ich sie nun, wo ich endlich mit ihm zusammen war, links liegen ließ.


      Also spielten wir – zuerst Luca und ich gegen die anderen beiden und dann wir drei Mädels gegen Luca, weil nur so echte Chancengleichheit herrschte. Anschließend waren wir alle außer Atem und ließen uns ins knöchelhohe Gras fallen. Der Himmel über uns war fast wolkenlos.


      „Drei gegen einen war ziemlich unfair“, keuchte Luca, der knapp verloren hatte. Wir kicherten und Amelie meinte: „Ihr beiden gegen uns war auch unfair.“


      „Sie sind einfach ein zu gutes Team“, bestätigte Clara, immer noch heftig atmend. Es tat gut, ihre Worte zu hören. Immerhin hatte Clara in dieser Geschichte eine bestimmt nicht einfache Doppelrolle: Gleichzeitig Lucas Schwester und meine beste Freundin zu sein, war mit Sicherheit eine Herausforderung. Immerhin musste sie die Loyalität zu uns beiden unter einen Hut bringen und jetzt sowohl ihren Bruder als auch ihre Freundin teilen.


      Aber Clara hatte sich nie beschwert. Zwar hatte sie Witze darüber gemacht, wenn ich von ihrem Bruder geschwärmt hatte, aber als sie von mir erfahren hatte, dass Luca und ich jetzt ein Paar waren, war sie mir stürmisch und überglücklich um den Hals gefallen. Ein Unterschied wie Tag und Nacht im Vergleich zu Jessies Reaktion.


      Ich drehte den Kopf zu Luca, der neben mir im Gras lag und in den wolkenlosen Himmel starrte. Seine Brust hob und senkte sich, während er weiter nach Luft rang. Claras Worte und sein Anblick ließen mein Herz noch ein bisschen schneller schlagen und ich griff nach Lucas Hand. Er drückte meine und hielt sie fest.


      Auch als es Abend wurde, blieb es so sonnig, dass Lucas Mutter uns Sandwiches für ein Picknick nach draußen brachte. Wir aßen im Garten und Luca holte seine wuchtige Spiegelreflexkamera, um ein paar Fotos von uns allen im Abendlicht zu machen. Die Stimmung war locker und ein bisschen albern, sodass ich Jessie und unseren Streit fast vergaß. Erst als Clara und ich um kurz vor acht unsere Fahrräder vor dem Gemeindehaus, in dem samstagabends das Treffen der Jugendgruppe stattfand, anketteten, kam das hässliche Gefühl zurück.


      „Du sagst gar nichts mehr“, bemerkte Clara beinahe sofort. Sie kannte mich einfach zu gut und hatte ein Gespür für solche Dinge.


      Ich zuckte die Schultern. Über Jessie wollte ich jetzt nicht reden. In letzter Zeit hatten wir uns so häufig gestritten, dass es mir ein bisschen peinlich war. Und den wahren Grund konnte ich Clara sowieso nicht sagen. Ich wollte nicht, dass sie schlecht von Jessie dachte, und das hätte sie bestimmt, wenn sie geahnt hätte, dass Jessie Luca nicht besonders gut leiden konnte.


      „Ich hätte es schön gefunden, wenn Luca mitgekommen wäre“, sagte ich stattdessen.


      „Ach“, winkte Clara ab. Wir standen immer noch bei den Fahrrädern und machten beide keine Anstalten hineinzugehen. „Das musst du verstehen, Sam. Das ist halt einfach nichts für ihn.“


      „Wieso nicht?“, fragte ich wie ein kleines Mädchen. Aber ich verstand es wirklich nicht. Wie konnte Luca sich so sicher sein, dass er mit der Jugendgruppe nichts anfangen konnte? Er war doch noch nie dabei gewesen! „Er glaubt doch auch an Gott!“, protestierte ich.


      „Klar glaubt er an Gott“, erwiderte Clara. „Aber er ist eben kein Kirchgänger.“ Sie sah mich mitfühlend an. „Luca hat seinen eigenen Kopf. Glaubst du, ich hätte ihn nicht schon eingeladen, mit zum Jugendtreffen zu kommen? Er will eben nicht und dann lässt sich der alte Dickschädel auch nicht überreden.“ Sie grinste mich an, aber ich konnte ihr Grinsen nicht so recht erwidern.


      „Er könnte es sich ja mir zuliebe mal ansehen“, murmelte ich. „Was wäre so schlimm daran?“


      „Weißt du“, setzte Clara an und rang sichtlich nach Worten. „Als Kinder sind wir ja auch in den Gottesdienst gegangen. Mit unseren Großeltern.“ Sie zuckte die Schultern. „Aber ... ich glaube, seit Oma gestorben und Opa im Altersheim ist, hat Luca keinen Fuß mehr in eine Kirche gesetzt.“


      Darauf wusste ich nichts zu erwidern, aber Clara hakte sich ohnehin schon im nächsten Moment bei mir unter und zog mich in Richtung Gemeindehaus. „Komm, wir lassen uns den Abend nicht verderben, nur weil Luca lieber langweilig zu Hause sitzt und Fotos sortiert oder Musik hört oder irgend sowas. Bisher hatten wir doch auch ohne ihn immer einen schönen Samstagabend mit der Jugendgruppe.“


      Weil das natürlich stimmte und ich es satt hatte, niedergeschlagen hier draußen zu stehen, ließ ich mich widerstandslos mitziehen.


      Meine Enttäuschung wegen Luca und auch den Ärger über meine Schwester ließ ich vor der Haustür, als ich das Gemeindehaus betrat. Die Leute, die mir schon im Flur begegneten, hatten alle gute Laune, also grinste ich zurück und begrüßte alle. Und die Frage, wie es mir ginge, beantwortete ich gewohnheitsmäßig mit „Alles okay“. Ganz wohl fühlte ich mich bei dieser Notlüge nicht, aber ich wollte einfach den Abend genießen und nicht mehr über die Dinge nachgrübeln, die mich beschäftigten.


      Im Flur trennten sich Claras und meine Wege. Wie üblich wurde Clara nämlich gleich von einigen Jungs in Beschlag genommen und zu einer Runde Darts im Hinterhof herausgefordert. Nicht, dass Clara darin herausragend gut gewesen wäre! Aber bei den Jungs kam sie eben in der Jugendgruppe wie in der Schule gut an und sie hatten sie gerne dabei. Klar, immerhin war sie hübsch, aber nicht unnahbar. Im Gegenteil, sie plauderte und schäkerte unbefangen mit dem anderen Geschlecht, während mir nur Gabi blieb, die mich in ein Gespräch verwickelte.


      Dann fanden sich so langsam alle in dem Raum ein, in dem das Jugendtreffen stattfand. Wenn wir richtig viele waren, verwendeten wir den großen Gemeindesaal, aber meistens reichte uns das Nebenzimmer, in dem am Sonntag der Kindergottesdienst stattfand. Entsprechend war der Raum auch von den Kindern mit Zeichnungen, Tonpapierfischen und Bibelgeschichtenpostern dekoriert worden.


      Heute waren fast alle Plätze besetzt. Clara schlüpfte als eine der Letzten in den Raum, ließ die Jungs stehen und drängte sich zu mir durch. Um uns herum herrschte noch ziemliches Chaos. Mittendrin stand unser Pastor Micha und versuchte sich gerade bemerkbar zu machen. Als Jugendgruppe waren wir zwar eigentlich ziemlich unabhängig, aber er kümmerte sich begeistert um Organisation und Koordination und hatte immer für alle ein offenes Ohr.


      „Ist hier irgendjemand, der Gitarre spielen kann?“, rief er jetzt mit seiner kräftigen Brummstimme über die zahlreichen Gespräche hinweg. „Wenigstens ein paar Akkorde?“ Hilflos fuhr Micha sich über die Halbglatze. „Felix hat gerade angerufen und mir gesagt, dass er es nicht rechtzeitig schafft.“


      „Ich kann wirklich nur ein paar Akkorde“, erklärte Tabea in der ersten Reihe schulterzuckend. „Und Susanne ist auch nicht da. Können wir den Lobpreis nicht nach der Andacht machen?“


      Micha schien über diesen Vorschlag nicht gerade glücklich zu sein. Er war ein Organisationsfreak und konnte es nicht leiden, wenn etwas nicht so klappte, wie er es sich vorgestellt hatte. Unser chaotischer Haufen brachte ihn manchmal fast zur Verzweiflung.


      „Theoretisch kann ich auch spielen.“ Jetzt – erst jetzt – wurde es richtig still und alle schauten sich nach demjenigen um, der gesprochen hatte. Seit ich dreizehn war, ging ich zum Jugendtreffen, aber ihn hatte ich noch nie hier gesehen. Er war in meinem Alter und hatte blonde Locken, die einen Haarschnitt hätten vertragen können. Jedenfalls sahen sie ziemlich chaotisch aus. Ich war mir nicht ganz sicher, ob das Nachlässigkeit oder Absicht war. Mutig schien er jedenfalls zu sein, denn welcher Neue würde sich so einfach von einem strahlenden Micha nach vorne komplimentieren und sich eine Gitarre in die Hände drücken lassen?


      „Aber ich kann nicht singen“, gab er zu bedenken, als er schon auf dem Platz vor der Gruppe saß, und als Micha das mit einer Handbewegung abzutun versuchte, beharrte er: „Kein bisschen.“


      „Na gut.“ Micha drehte sich einmal um seine eigene Achse und warf einen Blick in die Runde. Jessie, die bereits zwischen Nathanael und ihrer Freundin Veronika saß, eilte ihm zu Hilfe.


      „Sam kann ziemlich gut singen“, sagte sie und mir blieb die Luft weg. Ich war mir noch nicht sicher, ob ich dankbar für dieses Kompliment sein sollte oder lieber sauer, weil sie mich so überrumpelte, als ich schon Michas aufmunterndem Blick begegnete und wusste, dass ich gar nicht mehr Nein sagen konnte.


      Ein bisschen benommen vor Schreck tapste ich nach vorne ans Mikrofon, das neben dem Blonden stand, der jetzt dabei war, die Gitarre zu stimmen. Obwohl ich gerne sang, wäre ich bis zu diesem Abend nie auf die Idee gekommen, das vor Leuten zu tun. Normalerweise leiteten Felix oder Susanne den Lobpreis, das heißt, sie spielten Gitarre und sangen gleichzeitig.


      Der Neue sah auf, als ich mich neben ihn stellte, und zog die Augenbrauen hoch. „Unter Sam hab ich mir einen Jungen vorgestellt“, meinte er. Entweder er war wirklich so selbstbewusst oder er tat nur so, um seine Befangenheit zu überspielen.


      Nach einem Augenblick des Zögerns konterte ich: „Auch sehr erfreut, dich kennenzulernen. Ich bin Samantha.“ Und um den etwas peinlichen Moment zu überbrücken, grinste ich ihn an.


      Er erwiderte das Lächeln und offenbarte eine Lücke zwischen seinen oberen Schneidezähnen. „Und ich bin Daniel. Hast du das schon öfter gemacht?“


      „Hier gesungen?“ Das Grinsen purzelte aus meinem Gesicht. „Nein, noch nie.“


      „Super, dann haben wir heute beide Premiere. Und welche Lieder spielen wir jetzt?“


      Felix hatte bestimmt Lieder ausgesucht. Möglicherweise sogar welche, die zum Thema der Andacht passten. Aber Felix war nicht da und so fing ich an, ziellos in einem Liederbuch herumzublättern. „Ähm ... kennst du Mighty to save?“


      „Na klar“, antwortete Daniel und schlug das Lied auch in dem Buch auf, das vor ihm auf dem Notenständer stand. Mit etwas lauterer Stimme gab er die Seitenzahl bekannt und ergänzte dann über das allgemeine Blätterrascheln hinweg: „Oder beten wir zuerst noch?“


      Micha sprang sofort ein. „Danke, Vater, dass du uns noch zwei Musiker geschickt hast. Bitte segne Samantha und ... ähm ... segne die zwei für ihren spontanen Dienst und schenk uns einen tollen Abend.“


      Es stellte sich heraus, dass Daniel ziemlich gut Gitarre spielen konnte. Er dachte sogar daran, mir mit einem Nicken die Einsätze zu geben, und da ich die meisten Lieder sowieso in- und auswendig konnte, war es eigentlich keine so große Sache, mit Mikro zu singen. Nach einer Weile sangen ohnehin alle laut mit.


      Abwechselnd suchten Daniel und ich die Lieder aus und ich war erleichtert, dass er mehrheitlich die gleichen zu kennen schien wie ich. Als Letztes wählte er sogar mein absolutes Lieblingslied und wir sangen den Refrain am Ende gleich viermal. Dazwischen tauschten Daniel und ich jedes Mal ein Grinsen, wenn er zu einer weiteren Wiederholung ansetzte.


      „Danke, Gott! Danke, danke!“, betete ich innerlich ziemlich aufgedreht, als ich anschließend zu einem leeren Platz ging und mich darauffallen ließ. Ich war ganz aufgekratzt vor Adrenalin und Erleichterung, dass alles so gut geklappt hatte. Ja, es hatte sogar Spaß gemacht.

    

  


  
    
      


      Kapitel 3:

      Zieht nicht am fremden Joch mit

      den Ungläubigen!


      Aber mein Hochgefühl verflog ganz schnell, als Nathanael mit seiner Predigt begann. Nicht einmal direkt seinetwegen. So wenig ich Nathanael mochte, musste ich doch zugeben, dass seine Andachten nicht schlecht waren. Sehr fundiert und aufschlussreich. Aber heute ging es um mich und er machte nicht einmal den Versuch, das zu verbergen.


      „Auch als Christen stehen wir immer in der Gefahr, Kompromisse einzugehen“, war einer seiner ersten Sätze und bereits da ahnte ich, dass Jessie hinter dem Thema der Andacht steckte. In letzter Zeit war Kompromisslosigkeit ihr Lieblingsthema.


      „Da sind wir in guter Gesellschaft, denn auch zu biblischen Zeiten haben die Leute das nicht anders gemacht“, fuhr Nathanael fort. „Denkt nur an Abraham, der Gottes Verheißung selbst erfüllen wollte, indem er einen Sohn mit seiner Sklavin Haggar zeugte. Oder König David, der sich auf eine Affäre einließ.“ Nathanael hatte noch ein halbes Dutzend weiterer Beispiele parat, aber dann ging es ans Eingemachte: „Heutzutage sind wir mehr Versuchungen ausgesetzt, als wir überhaupt zählen können. Und so standhaft wir auch bleiben, es gibt Situationen, da kann selbst der treuste Nachfolger schwach werden. Gruppendruck kann ein Grund sein. Und besonders anfällig sind wir in Beziehungen.“


      Ich warf Jessie einen finsteren Blick zu, aber die schaute geflissentlich auf den Fußboden.


      „Gerade wenn ein Christ mit einem Ungläubigen zusammen ist, kann es echt schwierig werden, an unseren Überzeugungen festzuhalten. Da befinden wir uns quasi permanent im Krieg. Deswegen heißt es auch in 2. Korinther 6,14: Zieht nicht am fremden Joch mit den Ungläubigen. Denn was hat die Gerechtigkeit zu schaffen mit der Ungerechtigkeit? Was hat das Licht für Gemeinschaft mit der Finsternis?“


      Und dann ging es um die Gründe, warum wir nicht mit einem Atheisten zusammen sein sollten. Und um die verschiedenen Kompromisse, zu denen unser ungläubiger Partner uns in einem solchen Fall verleiten könnte.


      Ich starrte die ganze Zeit an die Wand links hinter Nathanael und versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, wie aufgebracht ich war. Das war so typisch. Jessie selbst meinte es vielleicht nur gut und machte sich Sorgen um mich, weil sie Luca für nicht gläubig genug hielt. Aber sie war damit mal wieder direkt zu Nathanael gerannt. Und der hatte nichts Besseres zu tun, als daraus eine Predigt zu machen. Klar, mich einfach darauf anzusprechen und mir ein paar Bibelverse an den Kopf zu werfen, wäre ja auch nicht wirkungsvoll genug gewesen! Schon das hätte mich echt genervt, aber verglichen hiermit erschien es mir ziemlich harmlos. Ich wusste gar nicht, was ich Jessie als Erstes an den Kopf werfen sollte, wenn wir beide allein waren. Nichts Nettes jedenfalls.


      Ich kam allerdings nicht dazu, irgendetwas zu ihr oder ihrem aufgeblasenen Verlobten zu sagen, weil Roman und Isabel schneller waren. Sie lauerten schon auf Nathanael, als er seinen exponierten Platz vor der Gruppe verließ. Jessie hing bereits an seinem Arm.


      „Gut gepredigt“, sagte Roman anerkennend. Das „Aber“ war ihm schon an der Stimme anzuhören und es erfüllte mich mit Genugtuung, dass nicht nur ich etwas an Nathanaels Andacht auszusetzen hatte.


      „Du hast auch total recht“, pflichtete Isabel bei. Sie hielt Romans Hand und er lächelte sie aufmunternd an, als sie fortfuhr: „Zumindest mit den meisten Sachen, die du gesagt hast. Aber wir wollten dir sagen, dass es immer Ausnahmen gibt. Ich wäre heute nicht hier, wenn Roman mich als Ungläubige nicht gewollt hätte.“ Sie warf Roman einen schnellen Blick und ein Lächeln zu. „Ohne ihn hätte ich Jesus nie kennengelernt.“


      Nathanael, der eben noch selbstsicher und wortgewaltig vor der Gruppe gestanden hatte, wirkte ziemlich aus der Bahn geworfen. „Das ist ... ja, erfreulich natürlich“, brachte er heraus. Wahrscheinlich meinte er das sogar so und es freute ihn wirklich, dass Isabel Jesus kennengelernt hatte. Aber vermutlich fand er es weniger erfreulich, dass Roman und Isabel den Wahrheitsgehalt seiner Andacht so einschränkten.


      Innerlich grinste ich. Nathanael tat es bestimmt ganz gut, ein bisschen zurechtgestutzt zu werden.


      Nun endlich fing er sich wieder und zauberte ein Lächeln auf sein Gesicht. „Na ja, da kann ich nur sagen: Die Wege des Herrn sind unergründlich“, erklärte er fröhlich.


      „Ja“, sagte Roman. „Weißt du, das Verrückte ist –“


      Aber ich sollte nicht erfahren, was das Verrückte an der ganzen Sache war. Gabi tippte mich an und sprudelte sofort los: „Tolle Andacht, was? Ich sehe schon, die Fans stehen Schlange. Aber du darfst gerne vor mir mit deinem zukünftigen Schwager sprechen!“


      „Ach“, machte ich vage und sah zu Nathanael und Jessie hinüber. „Eigentlich wollte ich heute ein bisschen früher nach Hause gehen.“ Das würde mich nicht nur vor Gabis Enthusiasmus in Sicherheit bringen, sondern auch davon abhalten, Jessie irgendetwas wirklich Gemeines an den Kopf zu werfen.


      Also verabschiedete ich mich eiligst von Gabi und stürmte aus dem Raum – ohne Clara oder einem der anderen zumindest Tschüss zu sagen. So viel zu einem schönen Samstagabend in der Jugendgruppe. Vielleicht hätte ich einfach bei Luca bleiben sollen.


      


      Vom Gemeindehaus aus waren es nur ein paar Minuten bis nach Hause. Ich hatte die Strecke noch nie so schnell zurückgelegt. Wütend ließ ich das Gartentor zufallen, nachdem ich mein Fahrrad abgestellt und auf das Absperren verzichtet hatte.


      Ob Mr Bibellexikon das auch so machte, wenn Jessie und er ein Problem hatten? Ob er eines Tages ihre Eheprobleme zum Thema einer Predigt machen würde? Ich fragte mich, wie Jessie das gefallen würde.


      Zum Glück schliefen unsere Eltern schon, als ich mich ins Haus schlich. Mir war jetzt wirklich nicht danach, jemandem zu begegnen. In Windeseile putzte ich mir die Zähne und bürstete meine Haare, die so braun wie Jessies waren, nur ein ganzes Stückchen kürzer. Als Jessie nach Hause kam, hatte ich gerade erst meinen Schlafanzug angezogen und war unter die Bettdecke gekrochen. Vermutlich wollte sie reden, aber danach war mir ganz und gar nicht zumute.


      Also drehte ich mich in der oberen Stockbettkoje zur Wand und stellte mich schlafend, als Jessie das Zimmer betrat. Sie wisperte einmal vorsichtig meinen Namen, aber als ich nicht reagierte, gab sie sich alle Mühe, leise zu sein. Sie zog sich sogar im Dunklen um.


      In Wahrheit viel zu wach, um sofort einschlafen zu können, begann ich lautlos zu beten. Aber ich wusste gar nicht so recht, was ich Gott sagen sollte. Dass ich wütend war? Dass ich mich verraten und bloßgestellt fühlte? Ihm meine Enttäuschung und Wut zu gestehen, kam mir unpassend vor. Also ließ ich es bleiben.


      


      Jessie und ich waren uns nicht nur äußerlich ähnlich. Wir hatten nicht nur das gleiche braune, wellige Haar, die gleichen flaschengrünen Augen und die gleiche beinahe nervig niedliche Stupsnase. Wir redeten auch beide gerne und viel, lachten über die gleichen – oft albernen – Witze und vor allem waren wir beide ziemlich dickköpfig.


      Schon als Kinder hatte keine von uns es gerne zugegeben, wenn sie im Unrecht gewesen war. Wenn wir mal in einen Streit geraten waren, hatten wir Entschuldigungen meist mit einem Beisatz formuliert. Etwa: „Es tut mir leid, dass ich dich eine blöde Kuh genannt habe. Aber du hast angefangen.“ Manchmal hatten wir eine Meinungsverschiedenheit auch so lange aufrechterhalten, bis keine von uns beiden mehr gewusst hatte, worüber wir uns eigentlich gezankt hatten. Dann hatten wir uns einfach so wieder versöhnt, ohne dass eine den leidigen Schritt machen musste, zuzugeben, dass sie im Unrecht gewesen war oder Mist gebaut hatte.


      Über die Jahre hatte sich daran nicht viel geändert. Außer dass solche Streitigkeiten zwischen Jessie und mir sehr selten geworden waren. Nachgeben konnten wir beide nach wie vor nicht gut.


      Umso mehr überraschte es mich, als Jessie mich am Sonntagmorgen vor dem Gottesdienst zur Seite nahm. Wir waren mit unseren Eltern zum Gemeindehaus gefahren und hatten währenddessen kein Wort miteinander geredet. Aber jetzt bedeutete Jessie Mama und Papa mit einer Geste, dass sie ruhig schon reingehen konnten. Mich zog sie zu den Fahrradständern, strich ihren knöchellangen Rock glatt und setzte sich vorsichtig auf das Metall.


      „Es tut mir leid, Sam“, sagte sie ohne Umschweife. „Nathanaels Predigt gestern kam echt zu einem blöden Zeitpunkt. Gerade nachdem wir uns über genau dieses Thema gestritten hatten.“


      Ich verschränkte die Arme vor dem Körper und sah an Jessie vorbei. „Und er hat natürlich auch nur ganz zufällig über das Thema gepredigt, mit dem du mir seit Tagen in den Ohren liegst“, erwiderte ich sarkastisch.


      „Na ja ...“ Jessie mied meinen Blick, als ich mich ihr streitlustig zuwandte. „So ganz zufällig wahrscheinlich nicht.“


      Ich schnaubte.


      „Wir haben ziemlich oft über dieses Thema gesprochen“, gab meine Schwester zu. „Auch deinetwegen.“


      So viel Ehrlichkeit wirkte entwaffnend auf mich. Ich hatte erwartet, dass Jessie alles abstreiten würde. Kopfschüttelnd ließ ich die Arme sinken und wusste nicht, was ich erwidern sollte.


      „Ich wünschte, er hätte nicht gerade gestern eine Andacht darüber gehalten“, murmelte Jessie betreten. „Das war blöd für dich. Ist mir schon klar.“


      „Hm“, machte ich nur.


      „Sam, es tut mir wirklich leid.“


      „Schon okay“, wehrte ich ab. Ich wollte nicht nachtragend sein, aber die Worte „Ich vergebe dir“ kamen nicht gegen meinen Stolz an; ich konnte sie einfach nicht aussprechen. „Danke, dass du gesagt hast, ich könne gut singen“, meinte ich stattdessen versöhnlich.


      Jessie sah auf. Sie musste in die Sonne blinzeln, um mich anzuschauen. „Gern geschehen“, sagte sie lächelnd und zögerte einen Moment, als warte sie immer noch auf eine andere Reaktion meinerseits. Dann aber sprang sie auf die Füße und beschloss: „Lass uns reingehen.“ Sie ging auf meinen Versuch, zur Normalität zurückzukehren, ein, legte einen Arm um mich und schob mich zur Tür des Gemeindehauses.

    

  


  
    
      


      Kapitel 4

      Eindeutig ein Alltagslöwe


      Der Gemeindesaal war schon ziemlich gut gefüllt und unser Pastor Micha gerade dabei, die Leute zu begrüßen. Von meinen Eltern wusste ich, dass einige der älteren Gemeindemitglieder Micha für zu jugendlich, zu energisch und locker hielten. Aber im Großen und Ganzen hatten ihn, seit er vor zwei Jahren nach Marburg gekommen war, alle ins Herz geschlossen.


      Während des ersten Liedes schoben Jessie und ich uns durch die Reihen – möglichst leise und ohne irgendjemanden zu stören –, nur um dann festzustellen, dass bei unseren Eltern gar kein Platz mehr frei war. Entschuldigungen murmelnd drängten wir uns noch an einer ganzen Gruppe älterer Damen vorbei, ehe wir uns endlich auf zwei freie Plätze fallen lassen konnten, als das Lied gerade endete.


      „Großartiger Text“, kommentierte Micha enthusiastisch. „Gott ist groß – wie wahr!“


      „Halleluja!“, sagte eine Stimme neben mir und ich zuckte zusammen. Es war der Neue. Der Blonde, der gestern Abend Gitarre gespielt hatte.


      „Oh ... hi“, grinste ich ihn an, als sein Blick dem meinen begegnete. „Du bist ...“, flüsterte ich, „... Daniel, oder?“ Eine der älteren Frauen warf mir einen ungehaltenen Blick zu. Immerhin hatte Micha eben zu sprechen begonnen.


      Daniel nickte mit wippenden Locken. „Und du bist Samantha mit dem Jungenspitznamen.“


      „Stimmt.“


      „Genau!“, schmetterte Daniel und ich brauchte einen Moment, um zu kapieren, dass er sich auf etwas bezog, was Micha eben gesagt hatte. Hastig versuchte ich mich ebenfalls zu konzentrieren, was sich jedoch neben Daniel vor allem während der Predigt als gar nicht so einfach erwies. Im Minutentakt kommentierte er Michas Worte – mindestens mit einem regelmäßigen „Amen!“, wenn ihm etwas gefiel.


      Als Micha gegen Ende seiner Predigt von wunderbarer Gnade sprach, begann Daniel leise und ein bisschen schief das Lied „Amazing Grace“ zu summen.


      Jessie und ich tauschten einen irritiert belustigten Blick und ich sah vorsichtig zu unseren älteren Nachbarinnen. Doch die schienen sich an Daniel gar nicht zu stören, obwohl sie sonst jedes Reden während der Predigt für großen Frevel hielten.


      „Super Predigt“, fand Daniel, als Micha geendet hatte. „Ich fand das echt gut, was er gesagt hat.“


      „Ja, das hab ich gemerkt“, erwiderte ich grinsend. Daniel sah mich fragend an. War ihm denn gar nicht aufgefallen, dass er seiner Begeisterung während der Predigt deutlich Ausdruck verliehen hatte?


      Ich kam nicht dazu, ihn das zu fragen, weil nun der Lobpreis begann und da wiederum duldete ich kein Reden. Ich sang begeistert mit und stellte fest, dass Daniel sich hier mit seinen Kommentaren sehr zurückhielt. Mit dem Singen allerdings auch; höchstens summte er mal ein bisschen oder murmelte die Worte mit.


      Umso gesprächiger war er dann aber nach dem Gottesdienst und als Gesprächspartner suchte er sich aus irgendeinem Grund mich aus. Micha hatte kaum den Segen gesprochen, als Daniel auch schon laut in dessen „Amen“ einstimmte und sich mir zuwandte: „Euer Pastor hat es echt drauf!“, meinte er. „Das war wirklich eine großartige Predigt. So richtig tiefgehend“, plauderte er. „Ich hab richtig Gänsehaut bekommen, als er die Geschichte von Daniel in der Löwengrube erzählt hat. Du nicht?“


      In meinem Gehirn ratterte es regelrecht. Micha hatte über Daniel in der Löwengrube gesprochen? Ach ja, richtig, da war etwas gewesen. Aber ich hatte wohl abgeschaltet: Diese alte Bibelgeschichte kannte ich nun wirklich seit dem Kindergottesdienst auswendig.


      Vage zuckte ich mit den Schultern.


      „Und dann sein Vergleich zu heute!“, fuhr Daniel fort und ließ sich wieder auf seinen Platz fallen. Die Leute um uns herum drängelten sich aus den Reihen, um Bekannte und Freunde zu begrüßen, und auch Jessie machte sich eilends auf den Weg zu Nathanael. Ich dagegen ließ mich neben Daniel nieder, der meine Wortkargheit noch nicht richtig bemerkt hatte.


      „Glaubst du nicht auch, dass wir Gott oft viel zu wenig zutrauen?“, fragte er. Mir fiel auf, dass er beim Reden heftig mit beiden Händen gestikulierte und dass er kaum einmal den Blick von mir abwandte. Es war jetzt definitiv Zeit für eine Antwort.


      „Ja“, erwiderte ich ausweichend. „Kann schon sein, dass unser Glaube oft zu klein ist.“


      „Das kannst du laut sagen!“, fand Daniel. „Meine Güte, wenn ich so einem Löwen gegenüberstünde, würde ich völlig die Nerven verlieren. Beziehungsweise ... das tue ich vermutlich wirklich meistens.“


      „Wenn du einem ... Löwen gegenüberstehst?“, fragte ich verwirrt.


      Daniel fuhr sich durch die blonden Locken. Sie waren wirklich nachlässig geschnitten und mir fiel auf, dass das blaue Hemd, das er offen trug, nicht zu dem roten T-Shirt darunter passte. Besonders viel Wert auf sein Äußeres schien er nicht zu legen. „Unseren Alltagslöwen“, korrigierte er mich. „Das war ein super Vergleich. Ich meine, wann begegnen wir schon mal einem echten Löwen? Außer im Zoo, ordentlich hinter Gitterstäben.“


      „Ähm ... nie?“


      „Ja, eben. Deshalb fand ich es so cool, worauf er das alles übertragen hat. Es sind vielleicht keine Löwen, die uns bedrohen, aber andere Sachen. Unsere Alltagslöwen eben. Und wenn es nur ist, ausgelacht zu werden, weil wir als Christen anders sind. Daran stirbt man nicht gleich, aber schön ist es trotzdem nicht.“


      So langsam dämmerte mir der Zusammenhang mit der Predigt. Ich hatte nur mit halbem Ohr zugehört, aber nun konnte ich mir endlich einen Reim auf Daniels Ausführungen machen. Der alttestamentliche Namensvetter meines Gesprächspartners war in der Löwengrube gelandet, weil er sich geweigert hatte, sich von Gott abzuwenden und stattdessen den König anzubeten. Micha hatte dann über die Bedrohungen gesprochen, denen wir als Christen im Alltag ausgesetzt waren. Hierzulande war das keine Löwengrube, logisch ...


      „Du hast recht“, stimmte ich Daniel zu. „Bei uns sind das ganz andere Sachen. Nicht wie bei Daniel die Löwengrube. Aber vor dem Ausgelachtwerden haben viele wahrscheinlich fast genauso viel Angst wie vor einem Löwen. Ich jedenfalls.“


      Erstaunt sah Daniel mich an. Klar, das war bisher das Längste gewesen, was er von mir zu hören bekommen hatte. Und dann gleich so etwas Persönliches! Es überraschte mich fast selbst.


      „Klingt, als hättest du damit Erfahrungen gemacht“, schlussfolgerte er behutsam.


      Ich zuckte die Schultern. „In der Grundschule. Da waren einige Kinder echt fies. Ich hatte halt auch einen großen ‚Jesus liebt dich‘-Aufnäher auf dem Federmäppchen. Und als meine Eltern mich beim Schulfest nicht beim Theater mitspielen ließen, weil es da um Vampire ging, war ich natürlich das Gespött der Klasse.“


      „Eindeutig ein Alltagslöwe“, meinte Daniel. Sein Blick war ganz weich und mitfühlend geworden. „Und jetzt? Hast du immer noch Probleme mit deinen Mitschülern?“


      Ich dachte kurz nach und musste grinsen. „Nee“, erwiderte ich selbstbewusst. Im Gegenteil: Jetzt am Gymnasium hatte ich es irgendwie geschafft, mich mit den richtigen Leuten anzufreunden. Meine Zeit als verspottetes Mauerblümchen war definitiv mit dem Schulwechsel vorbei gewesen. Ich konnte mich nicht erinnern, seitdem jemals wieder ausgelacht worden zu sein. Den peinlichen Aufnäher auf dem Federmäppchen hatte ich aber auch schon längst nicht mehr.


      „Das ist schön“, freute sich Daniel. „Es ist toll, wenn man als Christ zu seinem Glauben stehen kann, ohne damit gleich überall anzuecken. Echt cool, dass deine Mitschüler dich so akzeptieren, wie du bist.“


      Mit einem Anflug von schlechtem Gewissen zuckte ich die Schultern. Ich hatte Daniel nur einen winzigen Teil der Wahrheit gesagt. Die Realität sah nämlich so aus, dass ich den anderen einfach keinen Grund zum Spotten gab. Die wenigsten in der Schule wussten, dass ich Christin war. Clara und Luca waren natürlich im Bilde, aber die glaubten ja auch an Gott. Ein großes Thema war das bei uns in der Schule allerdings ohnehin nicht.


      „Dann kannst du bestimmt ein richtiges Licht in deiner Klasse sein“, meinte Daniel, der nicht ahnen konnte, was in mir vorging. Glücklicherweise rettete mich Gabi in diesem Moment: „Hey Sam, gehst du auch noch mit zum Mittagessen? Ein paar aus der Jugendgruppe haben einen Tisch in der Brasserie reserviert!“


      „Sorry, Gabi, ich kann nicht.“ Hastig warf ich einen Blick auf mein Handy. Es war schon fast zwölf. Versunken in das Gespräch mit Daniel hatte ich gar nicht bemerkt, wie spät es geworden war. „Um genau zu sein, muss ich sofort weg.“


      „Och, schade“, fand Daniel. „Aber hey, ich würde mitgehen, wenn ich darf!“


      „Klar.“ Gabi streckte ihm die Hand entgegen. „Ich bin übrigens Gabi. Und du bist Daniel, richtig? Der mutige Gitarrist.“


      Irgendwie passte es mir gar nicht, dass Gabi mein Gespräch mit Daniel nun einfach so übernahm. Fast augenblicklich waren die beiden angeregt am Plaudern und unterbrachen sich nur kurz, um mich zu verabschieden. Auch von Jessie und Nathanael kam nur noch ein hastiger Gruß. Aber schön, ich hatte es ja sowieso eilig.


      


      Ich nahm mir nicht mal die Zeit, das schöne sonnige Wetter während meines Spaziergangs zu genießen. Der erinnerte sowieso eher an einen Marathon und ich ärgerte mich, mein Fahrrad nicht dabeizuhaben. Marburg war hügelig und vom Gemeindehaus zu Luca ging es fast durchgehend bergauf, aber ich redete mir trotzdem ein, dass ich mit dem Rad schneller gewesen wäre.


      Ich fand es ausgesprochen unhöflich, zu spät zum Essen zu kommen, wenn man bei jemandem eingeladen war. Als Luca mir die Tür öffnete und ich schon im Flur das Besteckgeklapper aus dem Esszimmer hörte, wurde mir vor schlechtem Gewissen ganz heiß. Unglaublich, dass ich mich so hatte ablenken lassen! Ich hatte gar nicht gemerkt, wie spät es war.


      „Tut mir total leid“, keuchte ich und umarmte Luca nur flüchtig. „Gut, dass ihr schon ohne mich angefangen habt. Ich hab total die Zeit vergessen.“


      Luca zog die Augenbrauen hoch. Ich kannte ihn gut genug, um zu erahnen, dass es ein Versuch war, mich seinen Ärger nicht spüren zu lassen. „Wir essen nicht mit den anderen“, sagte er einsilbig und ohne auf meine Entschuldigung einzugehen.


      „Nicht?“ Ich machte Anstalten, aus meinen Schuhen zu schlüpfen, aber Luca hielt mich auf.


      „Nö“, meinte er und das Lächeln kehrte auf sein Gesicht zurück. „Du und ich, wir machen ein Picknick.“


      „Picknick“, echote ich noch, als Luca auch schon einen altmodischen Flechtkorb hervorzauberte und mich zur Tür hinausschob. Er hatte seine Schuhe schon an. Und das im Haus, wo seine Mutter doch so penibel war! Ein weiteres klares Zeichen dafür, dass er schon ungeduldig gewartet hatte. Ich nahm mir fest vor, ihn nicht noch einmal zu versetzen.


      


      Lucas dunkles Haar war von der Sonne richtig aufgeheizt. Unter meinen Fingern fühlte es sich ganz warm an. Ich liebte es, wie er mich mit den weichen Strähnen spielen ließ, während sein Kopf in meinem Schoß lag und er die Augen geschlossen hatte, damit die Sonne ihn nicht blendete.


      Er hatte den Alten Botanischen Garten als Platz für unser Picknick ausgesucht und hätte keine bessere Wahl treffen können. Im Gras sitzend hatten wir den Inhalt des Korbs verspeist – wobei Luca gespottet hatte, ich äße wie ein Spatz. Aber ich war einfach zu aufgedreht und hatte zu viele Schmetterlinge im Bauch, um essen zu können.


      Gedankenverloren starrte ich zu einer Baumgruppe in der Ferne. In den Kronen zwitscherten ein paar Vögel und zwischen den Stämmen hatten ein paar Jugendliche eine Slackline gespannt und versuchten nun, darauf zu balancieren.


      „Du siehst wunderhübsch aus.“


      Überrascht richtete ich den Blick wieder auf Luca, der die Augen geöffnet hatte und mich ansah. Mit der rechten Hand schirmte er das Sonnenlicht von seinen Augen ab.


      „Danke“, sagte ich und fuhr mir verlegen durch die Locken. Luca nutzte den Moment, in dem ich aufhörte, sein Haar zu streicheln, um sich aufzusetzen und seine Kamera auszupacken.


      „So viel Schönheit muss festgehalten werden“, befand er und begann zu knipsen. Zuerst war es mir ein bisschen peinlich, aber von Lucas Komplimenten ermutigt spielte ich mit und gab mich modelhaft und selbstbewusst.


      „Und jetzt noch eins mit dir!“, verlangte ich und Luca streckte den Arm weit aus, um die Kamera so zu halten, dass wir beide im Bild waren.


      „Bitte lächeln“, grinste er und drückte ab. Im gleichen Moment überkam mich ein eiskalter Schauer. Auch Luca sprang überrascht auf und drückte schnell seine Kamera an sein

      T-Shirt.


      Es dauerte ein paar Sekunden, bis mir klar wurde, dass es keineswegs ohne Vorwarnung wie aus Eimern zu regnen begonnen hatte, sondern dass das Bewässerungssystem sich eingeschaltet hatte.


      „Schnell, pack die Decke ein!“ Luca zog mich auf die Beine und begann hastig, unsere Sachen zusammenzupacken – die wertvolle Kamera zuerst –, doch ich konnte ihm nicht helfen. Ich lachte. Ich stand unter dem prasselnden Wasserstrahl und bog mich vor Lachen.


      „Was ist so komisch?“, fragte Luca irritiert, aber weil ich keine Antwort geben konnte, ließ er Picknickdecke, Dosen und Servietten liegen und trat zu mir. Nun selbst grinsend schloss er die Hände um mein Gesicht. „Ich mag dein Lachen.“


      Fast augenblicklich wurde ich ernst. Lucas Blick war so eindringlich, dass ich Gänsehaut bekam. Oder lag das am kalten Wasser, das immer noch auf uns herabrieselte?


      „Luca, ich glaube ich ...“ Mir blieb kurz die Stimme weg. „Ich liebe dich.“ Das hatte ich noch nie zu irgendjemandem gesagt und die Worte purzelten mir unbeholfen und stotternd über die Lippen.


      Luca strich mir das nasse Haar aus dem Gesicht. „Ich liebe dich auch, Sam“, sagte er und brach den Blickkontakt, um mich zu küssen, während sich das kalte Wasser immer noch über uns ergoss.

    

  


  
    
      


      Kapitel 5:

      Solche Turteltauben


      „Es ist alles klitschnass.“ Luca hängte die Picknickdecke zum Trocknen über das Geländer des Balkons.


      „Du auch“, kicherte ich derweil und umschlang von hinten mit beiden Armen seine Taille. Der kleine Zwischenfall mit der Bewässerungsanlage hatte für eine ausgelassene Stimmung zwischen uns gesorgt.


      „Brr, und du erst!“ Luca drehte sich um und erwiderte die Umarmung kurz. „Komm, Prinzessin, wir besorgen uns schnell was Trockenes zum Anziehen.“


      „Ach, in der Sonne trocknen wir schon.“


      „Keine Widerrede.“ Luca bugsierte mich in sein Zimmer und öffnete seinen Schrank. „Meinst du, das passt einigermaßen?“ Er reichte mir Trainingshosen und eines seiner T-Shirts. „Oder soll ich bei Clara nachsehen ...“


      Ich schüttelte den Kopf. Clara war viel kleiner und zierlicher als ich und ich hatte keine Lust auszusehen, als würde ich aus allen Nähten platzen. Also nahm ich die Sporthose und Lucas Shirt entgegen und verzog mich damit ins Badezimmer, wo ich mich aus meinen nassen Klamotten schälte und die geliehenen überzog. Ein prüfender Blick in den Spiegel verriet, dass sie mir viel zu groß waren. Luca war muskulös und das bei ihm relativ eng anliegende T-Shirt schlabberte bei mir wie ein Kartoffelsack.


      „Kann ich reinkommen?“


      „Ähm ...“ Ich warf einen weiteren Blick in den Spiegel, hatte dann aber keine andere Wahl, als Luca hereinzulassen. Er grinste, als er mich sah.


      „Süß siehst du damit aus“, fand er und gab mir einen flüchtigen Kuss, ehe er ein Handtuch aus dem Schrank nahm und sich daranmachte, mein Haar trocken zu rubbeln. Ich ließ es geschehen.


      „Da ist unser Picknick ja gründlich ins Wasser gefallen“, meinte er entschuldigend. „Dabei hatte ich alles so schön geplant.“


      Ich nahm ihm das Handtuch ab und wuschelte damit auch durch sein dunkelbraunes Haar, das fast schon trocken war. „Macht doch nichts“, sagte ich und meinte es auch so. „Mir hat der Nachmittag trotzdem gefallen.“


      „Gut“, lächelte Luca.


      Ich ließ das Handtuch sinken und sah ihn an. So nahe und so vertraut hatte ich mich ihm noch nie gefühlt. Ein Gefühl unbändiger Freude glühte in meiner Brust, wenn ich ihn so ansah, und, ohne nachzudenken, schlug ich vor: „Wollen wir nicht gemeinsam beten und Gott für den schönen Tag danken?“


      Schlagartig war der schöne Moment vorbei. Luca lachte verlegen. „Warum dankst du nicht lieber mir, dass ich alles so schön vorbereitet habe?“, versuchte er zu scherzen.


      Ich fühlte mich wie vor den Kopf gestoßen, murmelte jedoch brav ein „Danke fürs Vorbereiten“. Aber mir gingen all die Sachen durch den Kopf, die Luca nicht hatte planen können. Die Sonne zum Beispiel oder den Zwischenfall mit dem Bewässerungssystem. Die Dinge, die den Tag so einmalig gemacht hatten.


      


      Obwohl Lucas Reaktion auf meinen Vorschlag zu beten mich irgendwie verletzt hatte, blieb von unserem gemeinsamen Nachmittag ein warmes, glückliches Gefühl zurück. Noch am Abend zu Hause war ich so aufgedreht und schwebte so sehr auf Wolken, dass ich von nichts anderem reden konnte.


      „Und er hatte sogar Kirschen aus dem Garten seiner Tante dabei“, schwärmte ich. „Wahrscheinlich hätten wir ewig im Gras liegen können, wenn der Rasensprenger nicht losgegangen wäre!“


      Jessie und ich saßen auf der Hollywoodschaukel auf dem Balkon und ließen uns gleichmäßig vor und zurück schwingen. Hier hatten wir schon so manchen Sommerabend verbracht. Als kleine Mädchen hatten wir uns sogar mit Papa und Mama auf die Schaukel gequetscht. Die beiden saßen jetzt allerdings auf zwei Gartenstühlen an dem kleinen runden Tisch und tranken Eistee.


      „Klingt aber nicht gerade so, als hätte euch das euer Date ruiniert.“ Jessie grinste. Sie hatte mit nicht mehr als höflichem Interesse nachgefragt, wie mein Tag gewesen sei, aber in Anbetracht meiner überschäumenden Begeisterung hatte sie sich doch mitreißen lassen. Sie war eben meine Schwester und ihre Skepsis gegenüber Luca war trotz allem nicht stärker als ihre Herzlichkeit. Seit unserem Streit bemühte sie sich, nichts Negatives über meine Beziehung zu ihm zu sagen.


      „Nein, wir lassen uns doch von ein bisschen Wasser nicht den schönen Nachmittag vermiesen!“, lachte ich.


      „Solche Turteltauben“, kommentierte Papa mit gutmütigem Spott. „Würden es wahrscheinlich nicht mal mitbekommen, wenn ein Tornado über sie hereinbrechen würde.“


      Mama drehte gedankenversunken ihr Eisteeglas in den Händen und sah dann auf, um Papa anzulächeln. „Weißt du noch, Thomas, wie wir damals bei unserem Spaziergang von einem Gewitter überrascht wurden? Wir hatten auch gar nicht mitbekommen, wie die Wolken sich zusammenzogen und es immer finsterer wurde.“


      Auf Papas Gesicht stahl sich ein Grinsen wie das eines Schuljungen. „Damals kannten wir uns doch noch gar nicht lange, oder?“, fragte er. „Und deine Eltern waren ohnehin noch skeptisch, dass du dich allein mit mir treffen wolltest.“


      „Du hattest ihnen hoch und heilig versprochen, mich rechtzeitig nach Hause zu bringen“, ergänzte Mama. „Aber dank des Gewitters kamen wir erst eine gute Stunde nach dem Abendessen zurück.“


      „Ich dachte damals, ich hätte es mir mit deinem Vater für immer verscherzt. Unglaublich, dass er einverstanden war, als ich ihn darum bat, um deine Hand anhalten zu dürfen!“


      Die beiden lachten und tauschten einen zärtlichen Blick. Wahnsinn, wie verliebt sie auch nach all den Jahren noch wirkten!


      „Du hast Opa wirklich um Erlaubnis gefragt, bevor du Mama einen Antrag gemacht hast?“, fragte Jessie ein bisschen fassungslos und bremste vor Überraschung die Schaukel mitten im Schwung ab.


      „Aber sicher!“, antwortete Papa mit Nachdruck. „Damals gehörte sich das einfach so.“


      Ich konnte regelrecht hören, was in Jessies Kopf vor sich ging, noch bevor sie es aussprach. „Hättet ihr das von Nathanael auch erwartet?“ Jessies größte Angst war, dass sie und Nathanael in ihrer Beziehung irgendetwas falsch machen könnten.


      „Ach Liebes!“, rief Mama aus, als auch ihr Jessies Sorge bewusst wurde. „Unsinn. Wir wissen doch, dass die Zeiten sich geändert haben.“


      Jessie war noch nicht beruhigt. Auch ihre zweite Frage konnte ich leicht erraten. Aber Jessie schien sich nicht dazu durchringen zu können, sie zu stellen. Mit gerunzelter Stirn starrte sie zu Boden und scharrte unruhig mit den Füßen. Schließlich gab ich mir einen Ruck: „Aber wenn er gefragt hätte, hättet ihr doch eure Erlaubnis gegeben, oder?“


      Jessie sah ruckartig auf und zu unseren Eltern.


      Papa stellte sein Glas ab und erhob sich. Jessie wartete immer noch angespannt auf eine Antwort, als er zu ihr trat und ihr die Hand auf die Schulter legte. „Jessica, wir hätten uns für dich keinen besseren Mann wünschen können als Nathanael“, sagte er, als wäre das nicht ohnehin klar. „Er ist ein vorbildlicher Christ, der Jesus an erste Stelle setzt. Er liebt dich von ganzem Herzen und du kannst zu ihm aufsehen. Deine Mutter und ich haben immer darum gebetet, dass du so einen Mann finden würdest. Und den gleichen Wunsch haben wir für Samantha.“


      


      Die Äußerung meiner Eltern ging mir den ganzen Abend nicht mehr aus dem Kopf und auch am Montag auf dem Weg zur Schule grübelte ich noch darüber nach. Es war ein schönes Gefühl zu wissen, dass sie für mich beteten. Und für meinen zukünftigen Ehemann. Aber so wie Papa es gestern Abend gesagt hatte, war ziemlich deutlich gewesen, dass er dabei nicht an Luca dachte.


      Ich traf ihn und Clara bei den Fahrradständern. „Na, wieder ganz trocken?“, begrüßte er mich grinsend und nahm mir das Fahrrad ab, um es für mich abzuschließen, während ich Clara mit einer Umarmung begrüßte. „Du warst am Samstag so schnell weg!“, meinte sie vorwurfsvoll. „War es dir peinlich, dass du vor allen gesungen hast? Wirklich, dazu gibt es keinen Grund. Du hast toll gesungen! Luca, das hättest du hören sollen!“


      „Hätte ich gerne“, meinte Luca und legte den Arm um meine Schultern. „Ich wusste gar nicht, dass du singen kannst.“


      „Ach ...“ Peinlich berührt sah ich zu Boden. Luca sang seit Jahren im Schulchor; mit ihm konnte ich sicher nicht mithalten. Außerdem wäre es mir extrem peinlich gewesen, wenn er mich am Samstag hätte singen hören. Lobpreislieder noch dazu!


      „Sing ihm doch mal was vor, Sam!“, meinte Clara fröhlich. „Luca ist doch selbst so musikalisch.“


      „Hm ja, mal sehen“, nuschelte ich und beließ es dabei. Im Foyer trennten sich unsere Wege. Ich umarmte Luca lange und fest und war froh, dass er das Thema Singen fallen ließ. Stattdessen versanken wir in einem Kuss, bis der Gong zum Schulbeginn ertönte. Ich löste mich von ihm und Clara und ich hasteten zu unserem Klassenzimmer. „Tut mir leid, dass du meinetwegen zu spät kommst“, entschuldigte ich mich atemlos. Wenn Luca mir so nahe war, vergaß ich manchmal völlig Zeit und Raum.


      Aber Clara schien gar nicht böse zu sein. Im Gegenteil: Sie grinste mich an. „Ihr seid ein süßes Paar, Sam, weißt du das? Ich bin so froh, dass ihr endlich zusammen seid. Ich hab meinen Bruder noch nie so glücklich gesehen.“


      Mir wurde warm ums Herz und ich verlangsamte meine Schritte, obwohl wir fast da waren. „Danke“, sagte ich ehrlich. „Es ist schön, dass wenigstens du dich so für uns freust.“


      „Wenigstens ich?“


      „Ach, meine Familie ist ein bisschen ... vielleicht halten sie mich für zu jung, um einen Freund zu haben“, meinte ich vage. Sie sollte nicht denken, meine Eltern oder meine Schwester hätten etwas gegen Luca persönlich. Das war es ja eigentlich auch gar nicht. Allerdings verstand ich selbst nicht so richtig, was denn nun wirklich das Problem war. „Bei Jessie und Nathanael waren sie ganz anders. Sie haben sich immer gefreut, wenn sie ihn zu uns nach Hause geschleppt hat.“


      „Na, dann mach das doch auch endlich mal“, riet mir Clara mit einem Schulterzucken. „Bring ihn mit nach Hause, damit sie ihn besser kennenlernen. Wirst schon sehen, Luca nimmt sie mit seinem Charme ganz schnell für sich ein!“


      Aber obwohl ich diesem Charme heillos erlegen war, wagte ich das zu bezweifeln. Meine Eltern ließen sich nicht so leicht um den Finger wickeln. Und Jessie schon gar nicht. Auch nicht von jemandem wie Luca.

    

  


  
    
      


      Kapitel 6:

      Nur das eine Mal


      


      „Komm schon! Er wird dich mögen.“ Luca hatte mein Zögern bemerkt und schob mich vorsichtig vorwärts, geradewegs durch die vollautomatische Schiebetür des Altersheims. Ich war so aufgeregt, dass ich mich gar nicht darüber freuen konnte, dass Luca mich an diesem Samstagnachmittag einem der wichtigsten Menschen in seinem Leben – seinem Opa – vorstellen wollte.


      „Und was wenn nicht?“ Diese furchtbare Vorgestellt-werden-Geschichte hatten wir bei seinen Eltern dank meiner langjährigen Freundschaft zu Clara zum Glück überspringen können. Von Lucas Großvater wusste ich nur, dass Luca ihm näherstand als seinem Vater und als Kind viel Zeit mit ihm verbracht hatte. Und dass er sehr kritisch war. So viel hatte ich aus den Erzählungen heraushören können.


      Es fing auch gleich ziemlich schlecht an. Luca klopfte, öffnete die Tür und zog mich mit hinein. Und der Mann im Sessel am Fenster begrüßte uns mit: „Seit wann bringst du Besuch mit, wenn du zu mir kommst?“


      „Opa“, sagte Luca ruhig. „Das ist meine Freundin Sam.“


      „Ist das nicht ein Jungenname?“, entgegnete sein Großvater und musterte mich kritisch. Er schob dazu sogar extra die

      schmal gerahmte Brille zurück.


      Ich sprang über meinen eigenen Schatten. „Ich heiße eigentlich Samantha.“


      „Ja, das klingt schon viel besser.“ Er erhob sich und schüttelte mir die Hand. „Samantha also. Und was arbeitest du?“


      „Ich ... äh … ich gehe noch zur Schule.“


      Schnell sprang Luca ein: „Sie ist ein Jahr jünger als ich, Opa. Wir gehen auf die gleiche Schule.“


      Darauf wusste sein Großvater wohl nichts zu erwidern und so standen wir unschlüssig im Raum, bis ich unverhofft einen wahren Glückstreffer landete: Weil mir das Schweigen unangenehm wurde, trat ich zur Seite und musterte die gerahmten Fotografien an den Wänden. „Die sind sehr schön“, kommentierte ich, um wenigstens irgendetwas zu sagen. „Sie erinnern mich an die, die du in deinem Zimmer hast, Luca. Du weißt schon, die schönen Aufnahmen von Marburg und den anderen Städten.“


      Als ich Luca einen Blick zuwarf, konnte er sich ein Grinsen nicht verkneifen. Ich verstand nicht, was ich wohl unfreiwillig Komisches gesagt hatte, bis sein Großvater brummte: „Dein Mädchen hat Geschmack, Junge.“


      „Opa war früher Fotograf“, erklärte Luca mir.


      Ich starrte noch einen Moment auf die hübschen Landschaftsaufnahmen, dann fragte ich: „Die haben Sie gemacht?“


      „Das will ich meinen“, erwiderte er mit seiner Brummstimme, die jetzt viel freundlicher klang. „Was meinst du, woher der Junge sein Talent hat?“ Er trat mit hinter dem Rücken verschränkten Armen neben mich. „Das hier ist der Alte Botanische Garten. Und das links daneben war in Irland. Die Stadt dort in der Ferne ist Dublin.“


      Lucas Opa stellte sich als sehr gesprächig heraus. Er erklärte mir sämtliche Fotos, holte dann ein altes Familienalbum aus einer Schublade und zeigte mir auch noch Kinderbilder von Luca und Clara, was Luca ein bisschen peinlich zu sein schien. Dann schoss er ein Foto von Luca und mir und überredete ihn schließlich zu einer Partie Schach, der ich gespannt und – da ich die Regeln nicht kannte – verwirrt folgte.


      Als wir das Altersheim am späten Samstagnachmittag verließen, war die Anspannung längst völlig vergessen und ich verabschiedete mich herzlich von Lucas Opa.


      „Jetzt weiß ich, warum er dir so viel bedeutet“, sagte ich, als wir mit dem Aufzug nach unten fuhren. „Er ist irgendwie cool. Und du hast mir gar nicht erzählt, dass er Fotograf war. Und dass er die Bilder in deinem Zimmer gemacht hat!“


      „Er war immer mein Vorbild“, meinte Luca gedankenversunken. Wir traten hinaus ins Freie, wo die Wolken sich mittlerweile dicht zusammengezogen hatten. Es sah verdächtig nach Regen aus.


      „War?“, fragte ich, als wir neben unseren Fahrrädern stehen blieben.


      „Er ist es immer noch“, erwiderte Luca. „Papa sagt, er sei alt und senil geworden, aber ich finde, für sein Alter ist er erstaunlich fit. Nur ein bisschen eigenbrötlerisch ist er seit Omas Tod. Ich wollte früher unbedingt wie er Fotograf werden.“


      „Echt?“, flüsterte ich. Das hatte Luca bisher nie erwähnt. Natürlich, er hatte ja auch von seinem Opa nicht gesprochen. Mir kam es vor, als gewähre er mir eben einen tieferen Einblick in seine Gefühlswelt als jemals zuvor. „Willst du das immer noch?“, wagte ich einen behutsamen Vorstoß.


      Luca zuckte die Schultern und machte sich daran, die Fahrradschlösser aufzuschließen und die Tachos, die er eingesteckt hatte, wieder an die Lenker zu klemmen. „Papa findet, ich soll einen richtigen Beruf lernen. Am besten Steuerberater so wie er.“


      „Fotograf ist ein richtiger Beruf!“, widersprach ich heftig und erntete ein dankbares Lächeln von Luca. „Wenn das dein Traum ist, dann –“


      „Ich hab mir überlegt, dass ich mich nach dem Abi für einen Studienplatz in Fotografie bewerben könnte. In Berlin geht das zum Beispiel an der Technischen Kunsthochschule. Oder an der Fachhochschule in Dortmund.“


      „Versuch es!“, sagte ich, obwohl mir bei dem Gedanken, Luca könnte so weit weggehen, einen Moment mulmig zumute wurde. „Du hast auf jeden Fall das Talent dafür.“


      „Danke, Sam.“ Er schlang die Arme um mich und drückte mich fest. Immer mehr begriff ich, wie nahe Luca mich eben an sich herangelassen hatte, indem er mir von diesem Traum erzählt hatte. Irgendwie schien dieses Thema ein wunder Punkt bei ihm zu sein, über den er normalerweise nicht sprach. Vielleicht weil seine Eltern sich so dagegenstellten.


      „Kommst du noch mit zu mir?“, fragte Luca, ohne die Umarmung zu lösen. „Wenn wir uns beeilen, kommen wir vor dem Regen an. Dann können wir uns aufs Sofa kuscheln und einen Film anschauen.“


      Ich warf einen Blick auf die Uhr auf meinem Handy. Es war schon nach sieben, und wenn ich das Jugendtreffen nicht verpassen wollte, kam ein Film nicht mehr infrage.


      „Komm schon, Sam“, bat Luca, dem das ebenfalls bewusst zu sein schien. „Nur das eine Mal.“


      Und weil ich Luca keine Bitte abschlagen konnte, sagte ich Ja und wir taten genau das, was er vorgeschlagen hatte: Wir legten eine DVD ein und kuschelten uns nebeneinander auf das Sofa.


      


      Es war spät – nach zwölf –, als ich nach Hause zurückkehrte, und im Flur sah ich Jessies Schuhe stehen. Hoffentlich schlief meine Schwester schon! Nachdem ich mich beim Jugendtreffen heute nicht hatte blicken lassen, wollte ich ihr am liebsten nicht begegnen. Zumal sie genau wusste, dass ich stattdessen bei Luca gewesen war.


      So leise wie nur irgendwie möglich schlüpfte ich in unser gemeinsames Zimmer, zog mir im Dunkeln meinen Schlafanzug an und kletterte in mein Bett. Dabei lauschte ich die ganze Zeit Jessies gleichmäßigem Atmen. Endlich regungslos in der Dunkelheit liegend, schoss mir ein „Danke, Gott“ durch den Kopf. Aber das nahm ich gedanklich gleich wieder zurück. Ich konnte Gott ja wohl nicht dafür danken, dass ich um eine Standpauke meiner Schwester herumgekommen war, weil ich das Jugendtreffen hatte sausen lassen. Stattdessen dankte ich ihm lautlos für den schönen Tag, doch auch dieses Gebet hatte dank meines schlechten Gewissens einen faden Beigeschmack.


      


      Aufgeschoben war bei Jessie natürlich nicht aufgehoben. Zwar war ich in der Nacht um ein Gespräch mit ihr herumgekommen, doch am nächsten Morgen konnte ich ihr nicht länger ausweichen.


      „Willst du das jetzt zur Gewohnheit werden lassen?“, fragte sie mich, als ich aus dem Stockbett ins Zimmer hinunterkletterte, wo sie schon fertig für den Gottesdienst gekleidet stand. Langer Rock und ein Top mit Stickmuster, das wir irgendwann einmal gemeinsam – jede in einer anderen Farbe – gekauft hatten.


      „Was?“, fragte ich, obwohl ich genau wusste, was sie meinte.


      „Lieber mit Luca einen draufzumachen, als zum Jugendtreffen zu kommen. Hast du heute Morgen auch ein Date oder kommst du mit in den Gottesdienst?“ Sie seufzte theatralisch. „Mann, Sam, ich wusste, dass er früher oder später dafür sorgen würde, dass du Gott links liegen lässt!“


      „Jetzt mach aber mal halblang!“ Ich knallte die Schranktür zu, die ich eben erst geöffnet hatte. „Könnte ja auch sein, dass es sich um einen Notfall gehandelt hat, oder? Könnte ja auch was passiert sein! Vielleicht hatte ich einen guten Grund, nicht zu kommen!“


      Jessie sah mich an und suchte einen Moment nach Worten. Einen Moment zu lange, denn da klopfte es an der Tür. Ungeachtet der Tatsache, dass ich im Schlafanzug mitten im Zimmer stand, sagte Jessie: „Herein!“ und schon stand Nathanael im Türrahmen.


      „Guten Morgen. Deine Mutter hat mich reingel... ups“, unterbrach er sich, als er mich sah. „Ich dachte, ihr seid fertig zum Gehen.“


      „Falls Sam Zeit und Lust hat mitzukommen“, meinte Jessie patzig und ich fauchte zurück: „Ich hab dir doch gesagt, vielleicht hatte ich einen guten Grund!“ Völlig überfordert schaute Nathanael von mir zu Jessie und wieder zurück, wobei er beflissentlich darauf achtete, mir ins Gesicht und nicht auf meinen Schlafanzug zu schauen. Um was es ging, brauchte er nicht zu fragen. Wahrscheinlich hatten die beiden gestern Nacht noch umfassend über mich gesprochen und für mich gebetet. Armes vom Wege abgeirrtes Schaf. Und das wegen einmal Fernbleiben vom Jugendtreffen.


      „Hattest du denn?“, fragte Nathanael schlichtend. „Einen guten Grund, meine ich.“


      Ich starrte ihn an. Jetzt hatte ich die Wahl: Ich könnte Nathanael ins Gesicht lügen und behaupten, es wäre ein Notfall gewesen, und damit hätte sich die Sache erledigt. Aber diese Skrupellosigkeit besaß ich einfach nicht.


      „Das heißt Nein“, übersetzte Jessie meinen schuldbewussten Blick. „Es gab überhaupt keinen Grund. Sie hat sich einfach nur für Luca und gegen Gott entschieden.“


      „Gegen das Jugendtreffen, Jessie! Nicht gegen Gott. Und nur das eine Mal!“


      Jessie warf Nathanael einen vielsagenden Blick zu. „Du glaubst doch nicht, dass es dabei bleibt, oder?“


      „Was deine Schwester sagen will“, griff Nathanael ein, „ist, dass deine Entscheidung gestern Abend sehr deutlich gezeigt hat, wo dein Herz ist. Wir machen uns nur Sorgen, Samantha. Immerhin sollst du den Herrn, deinen Gott von ganzem Herzen lieben. Du kennst doch bestimmt das Doppelgebot der Liebe, oder?“


      Fassungslos sah ich ihn an. Das war doch alles wirklich nicht zu glauben! Statt einer Antwort deutete ich auf die Tür. „Kann ich mich jetzt umziehen?“


      Nathanael warf einen flüchtigen Blick auf meinen Schlafanzug und wurde puterrot. „Natürlich.“ Er war schon fast zur Tür hinaus, als er innehielt und sich an Jessie wandte: „Und du ... ziehst dich auch noch mal um, oder?“


      „Warum?“, fragte Jessie und sah alarmiert an sich hinab, was sie wohl falsch gemacht haben mochte. Sie trug flache Schuhe, der Rock reichte bis zu den Knöcheln und von einem zu tiefen Ausschnitt konnte auch nicht die Rede sein ...


      Nathanael druckste ein bisschen herum. „Das Top ... na ja, dein Top ist ... schon ein bisschen eng, oder?“


      Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte. Aber statt sich zu ärgern oder verletzt zu sein, stammelte Jessie eine Entschuldigung und sah betreten zu, wie Nathanael den Raum verließ. Mit eisigem Schweigen zogen wir uns beide um. Ich entschied mich absichtlich für mein Exemplar des Stickmustertops.

    

  


  
    
      


      Kapitel 7:

      Mal wieder einem

      Alltagslöwen begegnet?


      Meine Laune hatte längst den Tiefpunkt erreicht, als wir später im Gemeindehaus ankamen und kurz vor Beginn des Gottesdienstes den Saal betraten. Jessie und Nathanael setzten sich zu einigen ihrer Freunde: der Pastorentochter Tabea, Nathanaels WG-Mitbewohner und Bibelschulkollege Elias und, wie ich feststellte, auch Daniel, dem Neuen.


      Da ich nicht bei Jessie sitzen wollte und weil Clara nicht mit in den Gottesdienst kam, schloss ich mich dieses Mal meinen Eltern an, die sich einen Platz in der ersten Reihe suchten.


      Mein Vater als Sitznachbar war nicht halb so unterhaltsam und mitteilungsbedürftig wie Daniel in der vergangenen Woche. Ich ertappte mich sogar dabei, wie ich gespannt lauschte, ob ich dessen Kommentare vielleicht bis hierher hören konnte, aber Fehlanzeige: Ich saß einfach zu weit weg.


      Mal wieder bekam ich von der Predigt nicht viel mit. Mir schwirrten einfach zu viele andere Dinge im Kopf herum und lenkten mich ab. Da waren der Streit mit Jessie und die Gedanken an Luca und die sich langsam immer mehr aufdrängende Frage, warum ich mich Gott in letzter Zeit so fern fühlte. Es war, als hätte ich eine Mauer in meinem Kopf, an der die Predigt und der Lobpreis, das Gebet und der Segen einfach so abprallten.


      „He, du bist ja heute ganz in Gedanken!“ Der Gottesdienst hatte eben erst geendet, als dieser Satz mich aus meinen Überlegungen riss. Ich sah auf und blickte in Daniels Gesicht. Er übernahm wie selbstverständlich den Platz meines Vaters, als dieser aufstand. „War wieder eine ziemlich aufwühlende Predigt, was?“


      „Ach ...“ Ich zuckte die Schultern und hatte einfach keine Lust, ihm vorzuspielen, ich hätte konzentriert zugehört. „Ich glaube, ich war die meiste Zeit ganz woanders.“


      Daniel sah mich aufmerksam an und zum ersten Mal fiel mir auf, dass er trotz ungestümer Locken, trotz Zahnlücke und nachlässiger Kleidung ziemlich gut aussah. Allerdings schien er sich darauf nicht besonders viel einzubilden.


      „Mal wieder einem Alltagslöwen begegnet?“, fragte er verständnisvoll.


      „Mmh“, machte ich. „Der Löwe heißt: Streit mit meiner Schwester.“


      „Oh“, erwiderte Daniel. „Ja, Streit mit Geschwistern ist eine besonders grässliche Bestie. Das kann einen echt fertigmachen.“


      „Hast du Geschwister?“, fragte ich – dankbar, dass er mir die Gelegenheit zum Themenwechsel gegeben hatte. Ich kannte ihn schließlich nicht gut genug, um ihm einfach so mein Herz auszuschütten!


      Daniel nickte. „Zwei jüngere Brüder. Deine Schwester heißt Jessie, oder? Wir haben uns gestern beim Jugendtreffen kurz unterhalten. Erst dachte ich, sie wäre du. Ihr seht euch unglaublich ähnlich!“


      Ja, und früher waren wir uns auch unglaublich ähnlich gewesen. Aber dann war Mr Wandelndes Bibellexikon aufgetaucht und hatte alles durcheinandergebracht. Er schrieb Jessie vor, was sie zu tragen hatte, hielt mir Predigten über das Doppelgebot der Liebe und warf mit Bibelversen um sich, statt sich auch nur einmal wirklich für die Leute um sich herum zu interessieren. Es machte mich krank.


      „Eigentlich streiten Jessie und ich uns total selten“, meinte ich, als müsste ich mich verteidigen. „Nur in letzter Zeit kommen wir einfach nicht mehr miteinander klar. Wir sind uns total fremd geworden.“


      Puh, wieso erzählte ich ihm das alles eigentlich? Wer konnte mir schon garantieren, dass er nicht gleich später beim gemeinsamen Mittagessen mit der Jugendgruppe damit zu Jessie oder Nathanael rennen würde? Aber irgendwie traute ich ihm das nicht zu.


      „Sie lässt gerade ziemlich die große Schwester raushängen. Seit sie mit Nathanael zusammen ist, fühlt sie sich so schrecklich erwachsen und will mir ständig in alles reinreden.“


      Daniel erwiderte nichts. Er hörte nur aufmerksam zu.


      „Ach, tut mir leid“, seufzte ich. „Ich weiß, das klingt grässlich! Ich sollte nicht so über meine Schwester reden. Du musst jetzt ja sonst was von mir denken.“


      „Nein“, widersprach Daniel sofort und wiegte den Kopf nachdenklich hin und her. „Ich habe nur daran gedacht, dass meine Brüder vielleicht dasselbe von mir sagen könnten. Ich hab auch immer zu jeder Situation einen Tipp parat.“


      Ich konnte mir überhaupt nicht vorstellen, dass Daniels Brüder davon genervt waren. „Vielleicht kommt es darauf an, wie man den Ratschlag rüberbringt“, meinte ich hastig. „Bei Jessie fühle ich mich zurzeit einfach oft ... wie ein dummes, kleines Mädchen.“


      „Das bist du sicher nicht“, sagte Daniel. „Und ich glaube auch nicht, dass Jessie dich so sieht. Vielleicht will sie dich einfach beschützen.“


      Aber vielleicht machte es ihr auch schlichtweg Spaß, mich zu belehren und mich merken zu lassen, dass sie die Ältere und Erfahrenere war. Und jetzt auch noch verlobt. Das war ihr ohnehin ein wenig zu Kopf gestiegen.


      Daniel schien meinen bitteren Gesichtsausdruck zu bemerken. „Weißt du was“, meinte er plötzlich. „Ich würde gern ... darf ich für dich beten?“


      „Ich ... ja, ähm ... klar darfst du.“ Zuerst war es mir ein bisschen unangenehm, als Daniel an Ort und Stelle den Kopf senkte und mir seine warme, schwere Hand auf die Schulter legte. Aber seine Fürsorge und das gemeinsame Gebet taten so gut, dass es mir bald egal war, dass jeder uns sehen konnte.


      Daniel betete für Jessie und mich. Dass wir einander vergeben und miteinander reden konnten. Und er schloss das Gebet fröhlich mit den Worten: „Danke, dass du der Gott bist, der Brücken zwischen Menschen bauen kann. Und danke für die Begegnung und das Gespräch mit Samantha. Ich glaube, das hat uns beiden gutgetan.“

    

  


  
    
      


      Kapitel 8:

      Betest du?


      Nach Daniels Gebet fühlte ich mich ruhiger. Wir redeten noch eine ganze Weile und wieder bekam ich eine gut durchdachte Zusammenfassung von Michas Predigt. Unser Gespräch darüber unterbrachen wir erst, als der Rest der Jugendgruppe sich zum Aufbruch bereit machte.


      „Hoppla, schon so spät?“, fragte Daniel. „Normalerweise verrät mein knurrender Magen mir sehr zuverlässig, wann Mittag ist.“


      Nach einem Blick auf mein Handy sagte ich lachend: „Dein Magen hat versagt. Es ist schon nach zwölf.“


      „Dann hast du mich ganz schön abgelenkt“, erwiderte Daniel. „Die anderen wollen heute Mittag zum Asiaten gehen. Kommst du mit?“


      Zum ersten Mal fiel es mir schwer, abzulehnen. „Ich würde gerne. Aber ich hab leider keine Zeit.“ Luca und ich wollten zum Kurfürstenschloss spazieren und anschließend Eis essen gehen.


      „Ach schade“, meinte Daniel. „Kann es sein, dass du nie mitgehst?“


      Ich zuckte die Schultern. „Früher bin ich meistens mitgegangen.“


      „Dann also nächste Woche wieder, ja?“, fragte er und wartete meine Antwort gar nicht ab. „War schön, mit dir zu reden, Samantha.“ Er weigerte sich nach wie vor, mich mit meinem „Jungenspitznamen“ anzureden. „Ich muss jetzt wirklich los, damit ich die anderen noch einhole.“


      „War auch schön, mit dir zu reden“, erwiderte ich. „Danke für die Zeit. Und das Gebet.“


      Daniel machte eine abwinkende Handbewegung. „Kein Thema, Sammy. Wir sehen uns am Samstag!“ Und weg war er.


      


      Er hatte mich Sammy genannt. Noch auf dem Weg zu Luca konnte ich darüber nur belustigt den Kopf schütteln. Aber was mir vor allem nicht mehr aus dem Kopf ging, war die Tatsache, dass wir miteinander gebetet hatten. Beziehungsweise er für mich. Ich hatte mich in diesen wenigen Minuten so friedlich und geborgen gefühlt. Und Daniel auf eine sonderbare Art so nahe. Ob das gemeinsame Gebet dieses Gefühl bewirkt hatte?


      „Betest du eigentlich manchmal?“, fragte ich Luca, als wir an diesem Nachmittag nebeneinander am Lahnufer saßen. Es sah nach Regen aus, aber es war immer noch sommerlich genug, um mit halblangem Rock und schulterfreiem Top draußen zu sein. Lucas Schulter an meiner fühlte sich warm an.


      „Was?“ Luca sah mich von der Seite an.


      „Ob du betest. Du weißt schon: mit Gott ... reden.“


      „Du bist heute echt komisch, Sam“, fand Luca, legte aber gleichzeitig den Arm um meine Taille. „Aber irgendwie auf eine süße Art.“


      „Du hast meine Frage nicht beantwortet“, beharrte ich. „Betest du?“


      Luca zog den Arm zurück und zuckte die Schultern. „Na ja, schon manchmal, schätze ich. In der Kirche. Oder wenn irgendwas total schiefgeht.“


      Ich wandte mich ihm ganz zu. „Ich meine mehr als Stoßgebete. Redest du einfach so mit Gott? So wie du jetzt mit mir redest?“


      „Das ist doch was ganz anderes“, fand Luca und lachte, als hätte ich einen Scherz gemacht. „Wenn ich mit dir rede, bekomme ich immerhin auch eine Antwort.“


      „Aber Gott antwortet doch auch!“ Ich dachte an den Frieden, der mich beim Beten mit Daniel umhüllt hatte, und an das Gefühl der Verbundenheit. Wie gerne hätte ich das mit Luca geteilt. Aber ich traute mich nicht noch einmal, einfach vorzuschlagen, dass wir gemeinsam beten könnten. Was, wenn Luca das nicht wollte? Oder nicht konnte?


      „Wie denn?“, fragte er mit einer Mischung aus Neugier und Belustigung.


      Mit seiner Frage erwischte er mich unvorbereitet. Ja, wie antwortete Gott denn eigentlich? Hatte ich das überhaupt schon einmal erlebt, so eine richtige Gebetserhörung?


      „Na ja, manchmal ...“, druckste ich ein bisschen herum. „Manchmal ist das einfach so ein Gefühl in mir drin. Als würde Gott mir eine Antwort geben. Oder wenn er ... Gebete erhört und so.“


      Luca lächelte mich zärtlich an. „Sam ... Prinzessin, du bist da einfach ganz anders als ich. Für dich ist dein Glaube irgendwie ... so eine Gefühlssache. Das ist dir total wichtig und das ist ja auch okay für mich.“ Er zuckte die Schultern. „Aber ich bin da halt ganz anders.“


      „Aber ... du glaubst doch an Gott!“


      „Klar“, erwiderte Luca und die Erleichterung, die in mir aufkam, ärgerte mich regelrecht. „Aber bei mir ist das eben eher eine Kopfsache. Ich glaube schon, dass es Gott gibt. Aber deswegen muss ich ihn ja nicht gleich zu meinem besten Kumpel erklären.“


      „Ich ...“ Mir blieb die Luft weg. Ohne die leiseste Ahnung, was ich noch hätte sagen sollen, starrte ich auf das Wasser der Lahn hinaus, das sich im leichten Wind kräuselte, und konnte nicht fassen, dass wir so ein Gespräch überhaupt führten. Das Scheußlichste an dem, was in mir vorging, war der Gedanke, dass Jessie vielleicht recht gehabt hatte. Dass Luca und ich vielleicht gar nicht das Gleiche glaubten.


      Behutsam legte Luca beide Arme um mich. „Ich wollte dich nicht beleidigen“, sagte er entschuldigend. „Ich weiß, deine Familie ist total religiös und so. Und dir ist das alles auch wichtig.“


      „Dir etwa nicht?“, fragte ich leise. Der Wind wurde stärker und zerzauste meine Haare, bis Luca sie vorsichtig zurückstrich und hinter meine Ohren klemmte.


      „Du bist mir wichtig“, sagte er schließlich und gab mir einen Kuss auf die Wange. „Sehr sogar.“

    

  


  
    
      


      Kapitel 9:

      Aber sie ist verliebt


      Das Gespräch mit Luca war alles andere als zufriedenstellend verlaufen und im Nachhinein ärgerte ich mich darüber, dass ich mich von ihm hatte ablenken lassen, statt weiter auf diesem Thema zu beharren. Als genauso enttäuschend entpuppte sich auch mein Versuch, meine Familie ein wenig besser mit Luca vertraut zu machen.


      Es fing eigentlich ganz gut an: Luca freute sich über die Einladung zum Abendessen und auch meine Mutter fand die Idee super und fragte mich sogar, was sein Lieblingsgericht sei. Mittwochmorgen in der Schule waren wir wohl beide etwas aufgeregt. Luca versuchte das durch Herumalbern mit seinem Freund Paul zu überspielen, ich vertraute mich Clara an, die sich Mühe gab, mich zu beruhigen. Meine Eltern seien doch total nett und herzlich, versicherte sie mir, und Luca werde das schon meistern. Immerhin sei er nicht nur selbstbewusst, sondern auch höflich und ein echter Traumschwiegersohn.


      Am Abend war er trotzdem sehr ernst. Obwohl er ihnen zuvor schon begegnet war, stellte er sich meinen Eltern ganz offiziell und förmlich vor, plauderte auch mit Jessie und Nathanael eine Weile und ließ sich beim Tischgebet nicht anmerken, dass dieses Ritual für ihn völlig fremd war.


      Meine Eltern stellten die üblichen Fragen: über seine Familie, seine Hobbies und die Schule. Sie schafften es, ziemlich lockeren Smalltalk zu führen. Nathanael war darin weniger gut.


      „Seid aber jederzeit bereit zur Verantwortung jedem gegenüber, der Rechenschaft von euch über die Hoffnung in euch fordert. 1. Petrus

      3,15“, proklamierte er, als einmal eine kleine Gesprächspause entstand. „Wie hast du Jesus eigentlich kennengelernt?“


      Luca brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass er gemeint war und eine Antwort von ihm erwartet wurde. Langsam ließ er die Gabel sinken.


      „Mein Verlobter meint, wie du zum Glauben gekommen bist“, übersetzte Jessie und tätschelte Nathanael liebevoll den Arm, als wolle sie ihn zu dieser gelungenen Frage beglückwünschen. Ich hätte am liebsten meine Gabel nach den beiden geworfen.


      „Ich ... ähm ...“ Luca war sichtlich überrumpelt. Klar, das ganze Gerede von Bekehrung und so weiter war ihm wahrscheinlich neu. Ich wünschte, ich hätte ihn ein wenig darauf vorbereitet. Aber ich hatte ja selbst noch nie nachgefragt, seit wann er eigentlich glaubte. Und ich hatte die Vorahnung, dass die ausweichende Antwort sowieso „Schon immer“ gewesen wäre.


      „Sind deine Eltern Christen?“, half Mama ihm auf die Sprünge, als keine Antwort erfolgte. Alle Anwesenden hatten aufgehört zu essen.


      „Ja ... ich meine, ich glaube schon.“ Langsam schien Luca sich wieder zu fassen. „Eigentlich war mein Opa derjenige, der Clara und mich früher mit in den Gottesdienst genommen hat. Ihm war das immer ziemlich wichtig.“


      Ich wagte es aufzuatmen und nutzte die Chance, das Thema zu wechseln: „Lucas Opa war früher Fotograf. Und Luca würde auch gerne Fotografie studieren. Stimmt’s?“


      „Ja“, kam es dieses Mal schneller von Luca. „Ich möchte mich an der Technischen Kunsthochschule in Berlin bewerben. Oder in Dortmund.“


      „Ach, das ist ja spannend. Was fotografierst du denn so?“, ging meine Mutter freundlich auf das neue Gesprächsthema ein. Aber Nathanael war noch nicht fertig.


      „Du hast gesagt, früher habe euer Opa euch mit in den Gottesdienst genommen. Und jetzt?“, erkundigte er sich neugierig. Ich fragte mich langsam, ob er wirklich so fixiert auf dieses Thema war oder ob er Luca einfach nur bloßstellen wollte.


      „Mein Großvater lebt seit dem Tod meiner Großmutter im Altersheim“, erklärte Luca jedoch gefasst. Noch einmal schien er sich nicht aus der Ruhe bringen lassen zu wollen. „Clara geht zum Jugendtreffen eurer Gemeinde. Vielleicht kennst du sie“, setzte er dann hinzu.


      Ich war froh, dass er sich von Nathanaels Fragen nicht mehr in die Enge treiben ließ. Im Gegenteil: Er beantwortete sie alle souverän, wenn auch manchmal ein bisschen ausweichend. Ich hoffte, dass meinen Eltern das nicht allzu sehr auffiel.


      Tat es aber. Als ich die Wohnung betrat, nachdem ich Luca bis zu seinem Fahrrad begleitet und mich von ihm verabschiedet hatte, saßen sie immer noch am Esstisch. Nathanael und Jessie hatten sie offenbar zum Abspülen in die Küche verbannt, aber mir bedeuteten sie, dass ich mich noch einmal zu ihnen setzen solle.


      „Noch ein bisschen Eistee?“ Mein Vater schwenkte den Krug, doch ich schüttelte den Kopf, obwohl ich mich widerspruchslos gesetzt hatte.


      „Es war schön, dass du deinen Freund mal mitgebracht hast, damit wir ihn kennenlernen“, sagte meine Mutter, was nett gewesen wäre, wenn es nicht allzu sehr nach einem Versuch der Schadensbegrenzung geklungen hätte.


      „Er scheint ein aufgeschlossener junger Mann zu sein“, ergänzte mein Vater. Das Adjektiv, das er Luca verpasste, sagte schon alles. Wenn er ihn tatsächlich gemocht hätte, hätte er nett oder anständig oder etwas Ähnliches gesagt. Jedenfalls nicht aufgeschlossen. Aufgeschlossen klang nach einer Mischung aus Vertreter und Draufgänger.


      „Deine Mutter und ich haben uns eben gefragt“, kam es auch schon von Papa, „wie ernst es euch beiden mit eurer Beziehung ist.“ Die beiden tauschten einen Blick und ausnahmsweise fand ich es mal nicht toll, wie vertraut sie miteinander waren. Ich fühlte mich, als hätten sie sich gegen mich verschworen.


      „Weißt du …“, setzte meine Mutter an, um die Worte meines Vaters zu ergänzen oder ihre gemeinsamen Gedanken auszusprechen oder so. „Weißt du, als Jessie Nathanael kennengelernt hat, haben sie von Anfang an sehr gezielt auf eine Ehe hingearbeitet.“


      „Mama, ich bin sechzehn!“, empörte ich mich.


      „Eben, Samantha, eben.“ Papa seufzte. „Meinst du, du bist alt genug, um eine ernsthafte Beziehung zu führen? Nicht nur so zum Spaß, sondern mit dem Ziel, deinen Freund auch zu heiraten?“


      „Wir haben euch beide schon bei Jessies Verlobungsfeier beobachtet“, meinte Mama. „Deinem Luca scheint es ja doch recht ernst zu sein. Allerdings auf eine Art, die wir nicht unbedingt gutheißen.“


      „Was?“, fragte ich und ich konnte nichts dagegen tun, dass es patzig klang.


      „Ihr seid euch ganz schön nahe“, brachte Papa es auf den Punkt.


      Daher wehte also der Wind. Mama und Papa hatten mitbekommen, wie Luca und ich uns geküsst, innig umarmt oder sonst was hatten und machten sich Gedanken. Beinahe hätte ich die Augen verdreht. Aber das schien noch nicht alles zu sein, denn Papa riss sogleich das nächste Thema an.


      „Und die Ernsthaftigkeit, die Luca in körperlichen Dingen an den Tag legt, scheint er in anderen ja nicht gerade zu haben“, sagte er mit gerunzelter Stirn. „Er teilt deinen Glauben nicht wirklich, oder, Samantha?“


      Zu meiner Überraschung war es Nathanael, der mich aus der Verlegenheit, antworten zu müssen, erlöste. Er war eben mit einem Geschirrtuch aus der Küche gekommen und räusperte sich betreten.


      „Thomas“, sprach er meinen Vater an. „Ich schätze, in diesem Punkt habe ich den Armen ganz schön in Verlegenheit gebracht. Das war nicht gerade die feine englische Art, wie ich ihn ausgequetscht habe.“


      Mir blieb vor Überraschung der Mund offen stehen. Hatte Nathanael eben tatsächlich zugegeben, dass er sich unpassend verhalten hat? Ich musste mir diesen Tag unbedingt rot im Kalender markieren!


      „Mach dir mal keine Vorwürfe, Nathanael“, winkte jedoch Papa ab. „Er hatte dazu ja nicht viel zu sagen.“


      „Ja, weil Nathanael ihn total überrumpelt hat“, brauste ich auf.


      „Vielleicht hätte er wirklich anders reagiert, wenn ich ihn nicht so in die Enge gedrängt hätte“, meinte Nathanael. „Samantha, mir war das ehrlich nicht bewusst. Jessie hat mich eben darauf hingewiesen, dass ... na, es tut mir jedenfalls ein bisschen leid.“


      Ein bisschen. In diesem Bisschen schwang die Zufriedenheit darüber mit, dass sein – wenn auch noch so unpassendes – Nachbohren Luca dazu gebracht hatte, sich als eigentlich ungläubig zu outen. So leid es Nathanael vielleicht tat, dass er unhöflich gewesen war, so wenig bedauerte er die Wirkung, die seine Fragen gezeigt hatten.


      „Wie auch immer“, wandte Papa sich wieder mir zu. „Egal, was er gesagt hat oder nicht: Samantha, kannst du mit ihm über deinen Glauben reden? Könnt ihr gemeinsam beten?“


      Damit hatte er mich eiskalt erwischt. Noch vor ein paar Tagen hätte ich ausweichend reagiert, aber seit dem Gespräch am Sonntag war mir dieser Gedanke selbst zu oft durch den Kopf gegangen. Ärgerlicherweise schossen mir fast sofort die Tränen in die Augen.


      „Liebes!“ Mama sah mich kummervoll an, als verstünde sie das Überfließen meiner Gefühle ganz genau. Dabei kapierte ich es ja selbst kaum. Ich war schon so lange in Luca verliebt und ich wollte wirklich, wirklich mit ihm zusammen sein. Aber ich hatte immer geglaubt, dass er genau wie ich Christ war. Zugegeben, wir hatten nie viel über den Glauben gesprochen, aber er hatte doch gesagt, er sei sich ganz sicher, dass es Gott gebe.


      Ich musste an das Gebet mit Daniel denken, das mir so schmerzlich klargemacht hatte, was Luca und ich noch nie geteilt hatten, obwohl wir ein Paar waren. Wir waren uns so nahe – aber wir hatten noch niemals miteinander gebetet.


      „Das ist ein Nein, nicht wahr?“, fragte meine Mutter und tätschelte mir über den Tisch hinweg die Hand.


      Ich fühlte mich hundeelend, als ich nickte. „Luca betet nicht“, sagte ich und wischte mir über die Augen, damit die Tränen jetzt bloß nicht überflossen. „Außer in der Kirche.“


      „Wo er nicht hingeht“, brummte Papa und erntete einen vorwurfsvollen Blick von Mama.


      „Ich meine ja nur“, wehrte er ab. „Du weißt doch, wie wichtig ein gemeinsamer Glaube ist, Samantha. Das erzählen wir dir seit Jahren. Das ist das Fundament für eine feste, gottgefällige Beziehung.“


      „Thomas“, sagte Mama sanft und strich nun ihm über den Arm. „Das weiß sie alles. Aber sie ist verliebt.“


      Wie sie es sagte, klang es wie eine gefährliche Krankheit.

    

  


  
    
      


      Luca sagte ich nichts von dem schwierigen Gespräch, das sein Besuch heraufbeschworen hatte. Auch nichts davon, dass ich am Abend heulend in meinem Bett gelegen und versucht hatte, für ihn zu beten, aber nicht die richtigen Worte gefunden hatte. Es war alles so kompliziert. Aber Mama hatte recht: Ich war verliebt. Und so schwierig mir alles vorkam, solange ich darüber nachgrübelte, so albern kam mir dieses Nachgrübeln vor, sobald Luca in der Nähe war.


      „Mir gefällt das hier am besten.“ Luca zog ein Foto aus dem Stapel, der auf seinem Schreibtisch lag, und hielt es mir unter die Nase. Es zeigte mich im Alten Botanischen Garten, wie ich mir durch die Haare strich und noch ein wenig verlegen in die Kamera blinzelte. „Da hast du so niedliche Lachfältchen um die Augen. Hier.“ Zärtlich berührte er mit den Fingern mein Gesicht und gab mir dann einen Kuss auf die Nasenspitze.


      Ich kicherte und spürte ganz genau, wie ich ein bisschen rot wurde. „Mein Favorit ist das da“, erklärte ich und deutete auf das verwackelte Bild, das eigentlich Luca und mich zeigen sollte. Allerdings war mehr blauer Himmel darauf zu sehen, weil Luca beim ersten Wasserschwall um ein Haar die Kamera hätte fallen lassen. „Das ist echte Kunst. Du solltest Fotograf werden.“


      „Machst du dich über mich lustig?“, fragte Luca mit hochgezogenen Augenbrauen. Aber er schmunzelte selbst.


      „Nö, gar nicht“, grinste ich zurück, wurde dann aber ernst. „Ich bewundere dich eher ein bisschen. Du kannst super fotografieren. Und singen kannst du auch noch.“


      „Und du angeblich auch“, sagte Luca und streichelte wieder meine Wange. „Zumindest hat Clara richtig von deinem kleinen Auftritt beim Jugendtreffen geschwärmt.“


      „Ach“, winkte ich ab. „Das war doch kein Auftritt. Ich hab nur ausgeholfen.“


      In Lucas Augen blitzte es. „Singst du mir was vor?“


      Völlig überrumpelt wich ich unwillkürlich ein bisschen zurück. „Ich ... nein. Nein, lieber nicht.“ Um Lucas fragenden Blick nicht zu sehen, starrte ich über seine Schulter auf sein gut sortiertes CD-Regal. Wie alles in seinem Zimmer war es makellos sauber und ordentlich. Ich wusste, dass er die Alben alphabetisch aufbewahrte. Darüber hingen die Fotografien seines Opas, die ich hastig zu betrachten vorgab.


      „Warum nicht?“, fragte Luca.


      Ich schluckte. Die Wahrheit war, dass ich mich nicht traute. Ich gab mir einen Ruck und sagte ihm das. Zu meiner Überraschung schloss Luca mich prompt in die Arme. „Hey, Prinzessin. Ich bin es doch nur.“ Er streichelte mir über den Rücken und mein Herz fing bei der Vorstellung, er könnte versuchen, mich zu überreden, zu rasen an. „Aber du musst nicht, wenn du nicht willst“, beschwichtigte er mich. „Mensch, du hast ja richtig Herzklopfen.“


      Ich schmiegte mich noch dichter an ihn. „Liegt an dir“, nuschelte ich. „Das Herz ist halt ziemlich verliebt.“


      „Und ziemlich aufgeregt.“ Luca schob mich gerade so weit von sich, dass er mich küssen konnte. Seine Hände strichen immer noch über meinen Rücken, dann über meine Schultern und wanderten schließlich an meiner Seite herab.


      „Ich krieg auch Herzklopfen“, lachte Luca, als er den Kuss kurz unterbrach. „Und das liegt an dir.“ Er legte den Kopf schief, um mich wieder zu küssen, und seine Hände schlüpften ganz beiläufig unter mein Top.


      Ich zuckte zusammen. Nicht nur, weil Lucas Hände auf meiner nackten Haut kühl waren, sondern auch, weil die Selbstverständlichkeit, mit der er diese Nähe einforderte, mich überrumpelte.


      „Alles okay?“, fragte Luca nicht wirklich alarmiert. Er war damit beschäftigt, meine Schläfen und Wangenknochen mit Küssen zu bedecken.


      „Klar.“ Ich versuchte mich zu entspannen und Lucas Nähe zu genießen, aber in meinem Kopf rotierten die Gedanken. Gedanken an meine Eltern und an unseren Pastor und an meine Schwester Jessie – alle möglichen Leute, die ich in einem so innigen Moment mit Luca bestimmt nicht dabeihaben wollte. Noch nicht mal in Gedanken. Vor allem, weil ich wusste, was sie von so viel Nähe halten würden.


      „Meine Eltern fahren am Wochenende weg“, erklärte Luca nahe an meinem Ohr, aber ich hatte Mühe, mich auf seine Worte zu konzentrieren. Seine Hand wanderte noch ein bisschen höher. „Ich könnte für dich kochen und dann machen wir uns einen richtig romantischen Abend.“


      Mein Herz klopfte wie wild und wollte sich einfach nicht beruhigen lassen.


      „Du könntest deinen Eltern sagen, dass du bei Clara übernachtest.“


      „Luca ...“ Ich riss mich los. Wohl oder übel musste Luca die Hand zurückziehen, als ich mich aus seiner Umarmung löste. In meinem Kopf drehte sich alles. „Vielleicht wär’s besser, wenn ich gehe.“


      „Warum?“, fragte Luca verwirrt. Er stand unbeweglich da, wo wir uns eben noch umschlungen gehalten hatten, und sah aus, als verstünde er die Welt nicht mehr. „Hab ich was falsch gemacht?“


      Er wusste es wirklich nicht. Seltsamerweise beschwichtigte mich das kein bisschen. Im Gegenteil: Ich wollte dringend Abstand zwischen ihn und mich bringen. „Ich will noch bei Clara vorbeischauen und zum Abendessen zu Hause sein. Bitte ... ich möchte jetzt einfach gehen.“


      „Ist ja okay.“ Luca hob die Hände, als ergebe er sich. Er kapierte wirklich nicht, was hier vor sich ging und dass seine Annäherungsversuche und das Angebot, über Nacht zu bleiben, mir zu weit gegangen waren. Vielleicht weil es für ihn gar keine große Sache war. Wahrscheinlich war es nicht mal das erste Mal und womöglich das Selbstverständlichste der Welt. Aber ich hatte noch nie einen Freund gehabt und ich war mit ganz anderen moralischen Vorstellungen aufgewachsen als er. In meiner Familie war Nathanaels und Jessies Verhalten die Norm: Händchenhalten und sonst Finger bei sich lassen. Punkt.


      Aber Luca das zu erklären, wäre mir einfach zu peinlich gewesen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 10:

      In der Bibel steht, dass man nicht mit

      seinem Freund schlafen darf?


      Schon im Flur lief ich Clara in die Arme – noch bevor ich eine Chance hatte, mich ein wenig zu sammeln. Wenn es nicht ausgerechnet Luca gewesen wäre, der mir zu nahe gekommen war, wäre Clara wahrscheinlich meine erste Wahl für ein Gespräch gewesen. Aber immerhin war er ihr großer Bruder!


      „Mensch, Sam! Was ist denn mit dir passiert? Ihr habt euch doch nicht etwa gestritten?“ Sie komplimentierte mich geradewegs durch die Tür, die Lucas gegenüberlag, hinein in ihr lavendelfarben gestrichenes und mit Stoffschmetterlingen dekoriertes Zimmer. Ich hatte es immer ungemein gemütlich gefunden, aber jetzt fühlte ich mich eher unbehaglich. Trotzdem ließ ich mich auf der Bettkante nieder.


      „Nein, nein“, wehrte ich ab. „Streit würde ich’s nicht nennen.“


      Clara zog ihre schönen, geschwungenen Augenbrauen hoch und betrachtete mich mit einer Mischung aus Mitgefühl und Misstrauen. Das hätte ich wissen müssen: Wenn du mit dem Bruder deiner besten Freundin zusammen bist, steht sie nie ganz auf deiner, sondern immer auch auf seiner Seite.


      „Luca und ich“, druckste ich ein wenig herum. „Wir sind uns in vielen Sachen nicht ganz einig.“


      „Na, wenn’s nur das ist!“, lachte Clara erleichtert. „Wäre ja langweilig, wenn ihr immer einer Meinung wärt.“ Sie strich ihr dunkles Haar zurück und sah mir dabei zu, wie ich betreten auf meiner Unterlippe herumkaute.


      „Aber in den grundlegenden Dingen sollten wir doch ähnliche Ansichten haben.“ Ich seufzte. „Ich mag Luca so gern ... aber manchmal bin ich mir nicht sicher, ob wir zusammenpassen.“


      „Das sind ja ganz schön heftige Zweifel“, bemerkte Clara. „Ich dachte, du bist so in ihn verliebt.“


      „Ich will ja auch mit ihm zusammen sein“, lenkte ich schnell ein. „Aber die Sache mit dem Glauben ...“


      Ich verstummte, aber Clara konnte es ohnehin gar nicht abwarten, mir zu widersprechen: „Sam, jetzt mach daraus doch kein Drama. Es ist ja nicht so, als wäre er Buddhist und du Christin oder so.“


      „Was ist mit der Andacht letzten Samstag?“, fragte ich zaghaft. „Nathanael meinte, in der Bibel heißt es, ein Christ solle nicht mit einem Nichtchristen zusammen sein.“


      „Seit wann machst du dir denn Sorgen über das, was dieser Typ sagt?“, schnaubte Clara. „Meinst du nicht, Gott will einfach, dass du glücklich bist?“


      Kurz dachte ich darüber nach, dann stimmte ich zögerlich zu.


      „Na also“, meinte Clara zufrieden. „Du und Luca, ihr seid so ein tolles Paar. Ein paar kleine Meinungsverschiedenheiten sind doch kein Weltuntergang.“


      Das half mir überhaupt nicht weiter. Wie ging man denn zum Beispiel mit unterschiedlichen Meinungen dazu um, wie viel Nähe okay war und was zu weit ging? Konnte ich das einfach so fragen? Ich entschied mich dafür. Geschwister hin oder her: Clara war immer noch meine beste Freundin.


      „Luca will ... ich glaube, er will mit mir schlafen.“


      Ich hatte erwartet, dass Clara genauso rot werden würde wie ich – allein der Gedanke an ihren eigenen Bruder und mich in so einer Situation musste doch unwahrscheinlich peinlich sein! – aber das tat sie nicht. Im Gegenteil: Sie lachte.


      „Sam, du bist ja seine Freundin! Ist das nicht normal?“


      „Nor... normal?“ Ich konnte meine Überraschung über diese Aussage kaum verbergen, obwohl ich mir gleichzeitig ziemlich albern vorkam. Von meinen Eltern und in der Gemeinde hatte ich immer zu hören bekommen, dass alles, was mit Sex zu tun hatte, in die Ehe gehörte, und ich hatte geglaubt, dass Clara das auch so sah. Doch sie schien meine Reaktion überhaupt nicht zu verstehen und sofort fühlte ich mich ziemlich lächerlich.


      „Ich will dir wirklich nicht zu nahe treten, Sam, aber wir leben schließlich nicht mehr im Mittelalter. Ich glaube kaum, dass du heutzutage noch erwarten kannst, einen Jungen zu finden, der hübsch brav wartet, bis er einen Trauschein hat, ehe er dir näherkommt.“


      „Meinst du ... meinst du wirklich?“ War das die Realität? Und wenn ja, in was für einer rosaroten Zuckerwattevorstellung hatte ich eigentlich bisher gelebt, dass ich vom Gegenteil ausgegangen war? „Aber Jessie und Nathanael ...“


      „Na, einen Typen wie Nathanael willst du dann aber ja auch wieder nicht, oder?“


      „Nein“, gab ich zu, obwohl es natürlich eine rhetorische Frage gewesen war. Was für ein Albtraum! „Aber ich will einfach das tun, was Gott will.“


      Clara nickte geduldig. „Ich doch auch. Aber, Sam, woher willst du denn wissen, ob Gott das will?“


      „Na, weil es in der Bibel steht“, erwiderte ich.


      „In der Bibel steht, dass man nicht mit seinem Freund schlafen darf?“, hakte Clara nach. Wieder eine rhetorische Frage. Ich fühlte mich in die Enge getrieben.


      „Na ja, nein“, gab ich zu. „Aber das so was in die Ehe gehört.“


      „Wo steht das?“, wollte Clara wissen. „In den zehn Geboten bestimmt nicht. Du sollst keinen Sex vor der Ehe haben.“ Sie lachte. „Nee, den Vers gibt es schlichtweg nicht. Wenn du mich fragst, ist das sowieso alles Quatsch.“


      „Ich kann meine Eltern fragen, wo es steht.“ Oder unseren Pastor Micha, aber das wäre mir einfach zu peinlich.


      „Deine Eltern!“, rief Clara aus und schüttelte ihr langes Haar. „Sam, die wollen natürlich, dass du dich so lange wie möglich von Jungs fernhältst. Eltern halt. Bei denen war das ja auch alles noch viel spießiger. Aber wir leben heute doch in einer ganz anderen Zeit.“


      Ich erwiderte nichts. Ich wusste einfach nicht, was ich sagen sollte. Bisher hatte ich nie infrage gestellt, was meine Eltern mir beigebracht hatten.


      „Deine Eltern meinen es ja bestimmt nur gut“, knüpfte Clara sogleich an. „Aber du musst dir selbst eine Meinung bilden, anstatt einfach nur ihre zu übernehmen.“


      „Aber Gott –“, startete ich einen letzten Versuch, doch Clara ließ mir keine Chance: „Ich bleibe dabei: Gott will vor allem, dass du glücklich bist. Und das bist du doch mit Luca, oder?“


      Vermutlich war auch das eine rhetorische Frage.


      


      An diesem Abend lag ich lange wach. Ich konnte meine verworrenen Gedanken einfach nicht abstellen. In mir schienen zwei fauchende Katzen zu kämpfen. Die eine war mein Wunsch, so zu leben, wie Gott es wollte und wie meine Eltern mich erzogen hatten. Die andere war ein neues Gefühl. Das Gefühl, Luca nahe sein zu wollen, egal was meine Eltern sagten oder ob mein Gewissen sich dagegen auflehnte. Und bei Clara hatte es so geklungen, als wäre die ganze Sache ohnehin kein halb so großes Drama, wie ich geglaubt hatte. Vielleicht hatte sie recht und es gehörte einfach dazu. Für Luca schien das ja irgendwie klar zu sein.


      „Jessie?“, fragte ich gegen die Decke. „Schläfst du schon?“


      Zur Antwort knurrte meine Schwester.


      „Ich wollte dich nicht aufwecken.“


      Wieder ein Knurren, dann raschelte es unter mir und Jessie fragte träge: „Was ist denn?“


      Ich wälzte mich auf den Bauch und bearbeitete mein Kissen, damit ich mein Kinn darauf stützen konnte. Aber eigentlich wollte ich nur Zeit schinden, bis ich wusste, wie ich meine Frage formulieren sollte. „Du und Nathanael ... ihr wollt doch warten?“


      „Was?“, fragte Jessie verschlafen und schien sogar zu müde, um empört darüber zu sein, dass ich das überhaupt infrage stellte.


      Meine Wangen brannten. „Na ja, kein Sex vor der Ehe und so.“ Und weil Jessie immer noch schwieg, fuhr ich hastig fort: „Ich frage mich nur, woher ihr wisst, dass Gott das so haben will. Ich meine, dazu steht ja jetzt nicht so direkt was in der Bibel.“


      Es wurde richtig still in unserem Zimmer. So still, dass ich weit entfernt ein Auto vorbeifahren hörte und sogar das Schnarchen unseres Vaters aus dem Nebenraum erahnen konnte.


      „Jessie?“


      „Natürlich steht dazu was in der Bibel!“ Plötzlich war meine Schwester hellwach. „Jede Menge sogar!“


      Ich musste die Augen zukneifen, als mit einem Mal das Licht anging. Jessie war schon aus dem Bett gesprungen und ihr Nachthemd raschelte, so energisch stürmte sie zum Schreibtisch und anschließend zurück zum Bett. Innerhalb von Sekundenbruchteilen war sie die Leiter hochgeklettert und saß auf meiner Bettkante. Immer noch blinzelnd richtete ich mich auf und sah, dass sie ihre Bibel geholt hatte.


      „Ach, Jessie, du musst jetzt wirklich nicht mitten in der Nacht –“


      „Oh doch!“


      Ich rutschte zur Seite, um Jessie neben mir Platz zu machen. Es fühlte sich komisch an. Früher war Jessie manchmal am Abend zu mir nach oben geklettert, wenn wir etwas zu besprechen gehabt hatten, aber eigentlich hätten schlafen sollen. Jetzt breitete sie ihre große Studienbibel auf unseren Beinen aus.


      „Wie kommst du nur darauf, dass dazu nichts in der Bibel steht?“, fragte sie fassungslos und klang so sehr nach Nathanael, dass ich sie am liebsten vom Bett geschubst hätte. Ich bereute es schon längst, überhaupt nachgefragt zu haben. Aber es hatte mich so beschäftigt.


      „Irgendwo im fünften Buch Mose ...“, murmelte sie unbeirrt vor sich hin, während sie blätterte. „Nein, ein bisschen später. Ach, wenn nur Nathanael da wäre.“


      Ich war extrem froh, dass dem nicht so war. Aber um des Friedens willen sagte ich das nicht, sondern witzelte nur: „Dann würde es hier oben aber ein bisschen eng werden.“


      Mein harmloser Witz trieb Jessie die Röte ins Gesicht. Natürlich – sie und Nathanael würden nie auf die Idee kommen, auch nur nebeneinander im Bett zu liegen, wie wir es gerade taten – wobei wir genau genommen saßen. Aber ich konnte mich nicht über Jessies Reaktion lustig machen. Im Gegenteil, es machte sie zu meiner Verbündeten, weil ihr Rotwerden so wunderbar vertraut und nachvollziehbar war und mir bei Clara vorhin so gefehlt hatte.


      „Ich weiß, dass du das nie tun würdest“, beschwichtigte ich meine Schwester und lehnte mich an ihre Schulter, während ich den Kopf ebenfalls über ihre Bibel neigte, als helfe ich ihr beim Suchen. Obwohl ich Nathanael nicht mochte und fand, dass sie es maßlos mit ihrer Zurückhaltung übertrieben, wollte ich ihre Beziehung plötzlich in Schutz nehmen. Sie wollten wahrscheinlich auch nur das Richtige tun. „Ich wollte dir bestimmt nichts unterstellen.“


      „Ach, Sam, du hast doch nur einen Witz gemacht“, wehrte Jessie ab. „Aber es stimmt, Nathanael und ich nehmen das sehr ernst. Nicht, weil wir uns nicht gerne näher wären ...“ Sie tarnte ihr Kichern als Husten. „Nathanael will mir nicht schaden und ich ihm nicht.“


      Am liebsten hätte ich sie in den Arm genommen. Meine liebe, manchmal komische, treuherzige Schwester! Aus ihren Worten sprach so viel ehrliche Zuneigung, dass ich beinahe vergessen hätte, dass sie dabei vom Wandelnden Bibellexikon sprach.


      „Wie meinst du das?“, fragte ich. „Euch gegenseitig schaden?“


      Jessie hörte auf zu blättern. „Diese Nähe ist etwas ganz Besonderes, Sam. Aber sie kann viel kaputt machen, wenn man sie zu früh zulässt. Stell dir vor, Nathanael und ich hätten uns nicht von Anfang an so zurückgehalten und später festgestellt, dass wir doch nicht zusammengehören, und hätten uns getrennt. Ich hätte mich für immer so gefühlt, als hätte ich etwas unwiderruflich verloren. So etwas kann tiefe Wunden in deiner Seele hinterlassen.“ Sie strich sich die langen, braunen Locken zurück. „Ich weiß das nicht aus eigener Erfahrung, aber ... von anderen eben.“ Sie schluckte. „Nathanael will mich schützen. Er würde mir nie zu nahe kommen. Nicht, weil er mich nicht liebt oder ...“ Sie stockte. „... na ja, nicht begehrt oder so. Sondern weil ich ihm so unglaublich wichtig und für ihn so wertvoll bin, dass er sich deshalb zurückhält. Und weil er Gottes Willen tun möchte.“


      Dieses Stichwort kam mir gelegen. „Aber wo steht das denn nun in der Bibel?“, wollte ich wissen, ehe Jessies Ausführungen zu persönlich werden konnten. „Es gibt ja wohl kein Gebot, so nach dem Motto: Du sollst nicht vor der Ehe mit deinem Freund schlafen.“


      „Nein, das nicht.“ Jessie blätterte noch ein paar Seiten um und tippte schließlich mit dem Finger auf eine Stelle. „Da.

      5. Mose 22. Ist’s aber die Wahrheit, dass das Mädchen nicht mehr Jungfrau war, so soll man sie heraus vor die Tür des Hauses ihres Vaters führen und die Leute der Stadt sollen sie zu Tode steinigen, weil sie eine Schandtat ...“


      „Jessie! Das ist ja grauenhaft!“, fiel ich ihr ins Wort.


      „Hm, ja, das Alte Testament“, meinte sie ein wenig betreten. „Natürlich wird das heute nicht mehr so gehandhabt.“


      „Eben!“, griff ich diesen Einwand auf. „Wir leben doch in ganz anderen Zeiten, oder?“


      Jessie schüttelte nachdenklich den Kopf. „Gott ändert seine Meinung doch nicht einfach. Heute wird ein Verstoß gegen dieses Gebot vielleicht nicht mehr mit dem Tod bestraft, aber was Gott damals nicht gut fand, findet er heute noch genauso schlecht.“


      „... ist derselbe, gestern, heute und in Ewigkeit“, zitierte ich fast automatisch und erinnerte mich dabei ein bisschen an Nathanael.


      „Genau. Und denk an die ganzen Stellen im Neuen Testament, in denen es um Unzucht geht. Da wird ganz klar, dass Gott das nicht will.“


      „Hm“, machte ich nur, irgendwie noch nicht so richtig überzeugt. Nun stand Jessies Wort gegen das von Clara.


      „Es gibt noch mehr Verse“, erklärte Jessie, die meine Gedanken mal wieder zu erraten schien. „Ich kann Nathanael fragen, der weiß bestimmt –“


      „Nein!“, unterbrach ich sie. „Nicht das Wan... nicht Nathanael“, stotterte ich. „Das wäre mir total peinlich.“


      „Hm, ja, verstehe ich irgendwie“, meinte Jessie, klappte die große, schwere Bibel zu und lächelte mich vorsichtig an. „Aber vielleicht kannst du einfach offen mit Luca darüber reden.“


      Mir entfuhr ein Schnauben. Mit Luca darüber reden? Na, das konnte ja lustig werden!


      Jessie nahm meine Reaktion mit gerunzelter Stirn zur Kenntnis. „Sam, mach nichts Blödes“, bat sie mich leise. „Was, wenn Luca nicht der Mann fürs Leben ist? Dann schenkst du ihm etwas, das eigentlich deinem zukünftigen Ehemann zusteht. Stell dir mal vor, Sam: Irgendwo hat Gott einen wunderbaren Mann für dich, mit dem du den Rest deines Lebens verbringen sollst. Willst du dich wirklich vorher schon verschenken und ihm dann sagen müssen, dass er nicht der Erste ist?“


      Bevor ich mich selbst davon abhalten konnte, musste ich an Daniel denken. Wie wäre es wohl, einem gläubigen, von Gott begeisterten Jungen wie ihm so einen Fehltritt zu gestehen? Allein beim Gedanken an so ein Geständnis wurde mir übel.


      „Das will ich nicht“, murmelte ich kläglich. Nein, das wollte ich wirklich auf keinen Fall. Aber ob Luca so viel Verständnis dafür haben würde? Ich bezweifelte es.


      


      Am Freitagmorgen fuhr ich nicht wie üblich mit dem Fahrrad zur Schule, sondern entschloss mich zu laufen, um vor meiner Begegnung mit Luca ein bisschen Zeit zum Nachdenken zu haben. Die Gespräche mit Jessie und Clara hallten mir noch in den Ohren und ich hatte eine ziemlich unruhige Nacht gehabt. Als Jessies Wecker geklingelt hatte – sie studierte und hatte einen ziemlich weiten Weg zur Fachhochschule –, war auch ich hellwach gewesen und hatte nicht noch einmal einschlafen können. Die Extrazeit nutzte ich nun für meinen Spaziergang und das längste Gespräch mit Gott, das ich in den letzten Monaten geführt hatte.


      „Wie soll ich Luca denn erklären, warum ich abgehauen bin?“, fragte ich Gott und horchte in mich hinein, ob er mir nicht eine Antwort geben wollte. Jessie verwendete manchmal die Formulierung, Gott habe ihr die Antwort „ins Herz gelegt“ – in Bezug auf die Verlobung mit Nathanael hatte sie das auch gesagt. Ich fragte mich, wie sich das anfühlte. In meinem Herzen war überhaupt keine Antwort und schon gar keine göttliche. Da waren nur Anspannung und Unsicherheit.


      Natürlich würde Luca wissen wollen, warum ich weggelaufen war. Wahrscheinlich hatte ich ihn damit sogar verletzt – immerhin hatte er keine Ahnung, was eigentlich schiefgelaufen war und mich dazu gebracht hatte, fluchtartig sein Zimmer zu verlassen. Er hatte überhaupt nichts Falsches an der Situation und seinem Vorschlag gesehen.


      Und genau das war das Problem. Wie sollte ich ihm klarmachen, dass es mir zu weit gegangen war? Und dass ich nicht über Nacht bleiben wollte? Oder wollte ich? Vielleicht hatte ja auch Clara recht und ich musste einfach nur im einundzwanzigsten Jahrhundert ankommen und mich nicht so anstellen.


      Aber was war die Alternative? Mitmachen, obwohl es sich für mich falsch anfühlte und mir zu weit ging? Nein, wenn meine Eltern mir etwas Hilfreiches außer dem Glauben mitgegeben hatten, dann die Überzeugung, dass ich niemals irgendetwas gegen meinen Willen zu machen brauchte, nur weil andere mich unter Druck setzten.


      Luca würde verstehen müssen, dass ich nicht wollte. Genauso wie er von mir erwartete, dass ich verstand, wenn er nicht mit zum Jugendtreffen kommen wollte.


      „Bitte hilf mir doch, es ihm zu erklären“, betete ich, als ich schon fast den Haupteingang der Schule erreicht hatte. „Ich will doch deinen Willen tun. Aber ich will auch, dass zwischen Luca und mir wieder alles so unkompliziert wird, wie es bisher war.“ War das ein Widerspruch in sich?

    

  


  
    
      


      Kapitel 11:

      Ein bisschen zu nett


      Clara hatte gesagt, ich solle mir selbst eine Meinung bilden. Allerdings hatte sie damit eigentlich gemeint, dass ich den Überzeugungen, die meine Familie mir mitgegeben hatte, widersprechen solle. Denn als ich ihr in der großen Pause von meinem Gespräch mit Jessie und meinen Gedanken zu diesem Thema erzählte, machte sie keinen sehr zufriedenen Eindruck.


      „Na ja, musst letzten Endes du wissen“, meinte sie widerstrebend. „Aber an deiner Stelle würde ich mich nicht darauf verlassen, dass Luca das einfach so hinnimmt.“


      Ich verließ mich nicht darauf. Im Gegenteil: Ich hatte richtig Angst vor diesem anstehenden Gespräch. Ein klarer Fall von Alltagslöwe, würde Daniel wahrscheinlich sagen. Irgendwie hätte ich ihn gerne um Rat gefragt. Wie stellte man sich denn so einem Löwen? Wie ging man erhobenen Hauptes in eine Situation, aus der man doch nur als Verlierer hervorgehen konnte?


      Ich war in der Grundschule lange genug ein Außenseiter gewesen und wollte bestimmt nicht wieder negativ auffallen, weil ich Dinge anders sah oder machte als andere Leute in meinem Alter.


      Weil der Stundenplan der Abschlussklasse Q12 noch löchriger war als unserer und Luca erst zur vierten Stunde kam, sah ich ihn erst nach Schulschluss mit seinem Freund Paul auf dem Pausenhof.


      Paul – immer der gleiche Spaßvogel – begrüßte mich mit einer Verbeugung und einem angedeuteten Handkuss, Luca mit einer Umarmung und einem beinahe ebenso angedeuteten Kuss auf die Lippen. Ein Blinder hätte sehen können, dass etwas in der Luft lag. Ich war auch nicht lange gezwungen, mich am Smalltalk der beiden zu beteiligen, denn Paul verabschiedete sich schon bald mit einem vielsagenden Blick. Ich fragte mich, was Luca ihm erzählt hatte. Als wäre die ganze Situation nicht schon peinlich genug, ohne dass andere Leute davon wussten!


      Als Paul gegangen war, setzten Luca und ich uns auf die Steinstufen vor dem Schulgebäude.


      „Ich schätze, ich muss mich bei dir entschuldigen“, sagte ich, nachdem ich ein um Hilfe flehendes Stoßgebet zu Gott geschickt hatte. Alltagslöwe direkt voraus! Ich brauchte dringend Kraft für dieses Gespräch.


      Luca hatte nicht mit einer Entschuldigung gerechnet. Ziemlich schnell gab er seine Reserviertheit auf und schenkte mir ein zögerliches Lächeln. „Ist schon okay, Prinzessin. Hab ich dich irgendwie überrumpelt?“


      Mir fiel ein Stein vom Herzen, als Luca von sich aus auf das Thema zu sprechen kam. „Ein bisschen schon“, gestand ich, was eine Untertreibung war.


      „Das hättest du doch sagen können“, meinte Luca warmherzig und legte den Arm um meine Schultern. Fest, stark und vielsagend: Ich gehörte immer noch zu ihm. „Ich will dich doch zu nichts drängen, zu dem du noch nicht bereit bist.“


      In seiner schützenden Umarmung fand ich den Mut, zu sagen, was mir wirklich auf dem Herzen lag: „Ich will auch nicht bei dir übernachten.“


      Zärtlich küsste er mein Haar. „Ist schon okay, Prinzessin. Ich lass dir alle Zeit der Welt.“


      Ob er das wirklich so meinte? Ich beschloss, es auf einen Versuch ankommen zu lassen, und überwand mich zu sagen: „Bis zur Ehe, meine ich.“


      Luca lockerte die Umarmung und sah mich an. „Oh“, machte er und atmete geräuschvoll aus.


      Ich wäre unter seinem Blick am liebsten im Erdboden versunken. „Ich meine ...“, stotterte ich. „Falls wir irgendwann ... na ja, heiraten. Ich wollte damit nicht sagen, dass –“


      „Warte mal einen Moment, Prinzessin“, unterbrach Luca mich. „Ich muss das erst mal verdauen.“ Er zog seinen Arm zurück und stützte die Ellbogen auf seine Knie und das Kinn auf die Faust. „Clara hat schon so was angedeutet. Aber ich dachte, sie übertreibt ein bisschen.“


      Ich betrachtete den Löwenzahn, der zwischen den Pflastersteinen auf dem Schulhof hindurchwuchs, und schüttelte leicht den Kopf.


      Wir schwiegen beide, bis ich es einfach nicht mehr aushielt. „Bitte sag doch was“, flehte ich und wandte mich Luca nun doch wieder zu.


      Er sah mich mit gerunzelter Stirn an. „Was soll ich denn sagen?“, fragte er schulterzuckend. „Ich werde hier ja quasi vor vollendete Tatsachen gestellt. Wenn ich mit dir zusammen sein will, muss ich mitmachen.“


      „Heißt das ... heißt das, du willst nicht mehr mit mir zusammen sein?“, fragte ich kläglich.


      Einen Moment lang sah Luca so aus, als denke er nach. „Prinzessin“, sagte er dann ernst. „Natürlich will ich.“ Seufzend umschloss er mein Gesicht mit den Händen und näherte sich zu einem Kuss. Dann jedoch hielt er inne. „Darf ich das dann überhaupt? Oder ist Küssen auch tabu?“, fragte er. Das hätte umsichtig klingen können, aber ich hörte seiner Stimme an, dass er mich nur ein wenig aufziehen wollte. Er ließ mich absichtlich zappeln. Wie um mir zu zeigen, dass diese ganze Sache eigentlich ziemlich albern war.


      Als er mich schließlich doch küsste, konnte ich es nicht so recht genießen. Der Nachgeschmack von Lucas Spott war bitter.


      


      Ich hatte eigentlich nichts dagegen, dass Luca an diesem Wochenende beschäftigt war und am Samstag zur Abwechslung einmal keine Zeit für mich hatte. Der Freitag war ganz in Ordnung gewesen – wir hatten ihn mit Clara, Paul und ein paar anderen Leuten aus der Schule im Park verbracht. Aber die Anspannung zwischen Luca und mir war seit dem Gespräch auf dem Pausenhof nicht mehr ganz verschwunden.


      An meinem einsamen Samstagnachmittag nahm ich mir Zeit für einen langen Spaziergang an der Lahn, wo mir dank Nieselregen kaum Leute begegneten. Ich summte Lobpreislieder vor mich hin, redete mit Gott und war eigentlich recht zufrieden mit der Situation. Obwohl Lucas spöttische Reaktion mich getroffen hatte, war ich erleichtert. Er wollte nach wie vor mit mir zusammen sein und von einem romantischen Abend in seinem sturmfreien Zuhause war auch nicht mehr die Rede.


      Gegen Abend traf ich Clara wie verabredet vor dem Gemeindehaus. Meine ohnehin lockigen Haare kräuselten sich wegen der Nässe wie wild und ich freute mich darauf, ins Trockene zu kommen.


      „Hattest du einen schönen Samstag?“, fragte ich sie, ehe sie mich nach meiner Beziehung zu Luca fragen konnte.


      Clara reagierte nicht sofort, aber sie schien auch nicht zu wollen, dass diese Sache, die ja eigentlich Luca und mich betraf, zwischen uns stand. Vermutlich sprang sie deshalb über ihren Schatten. „Ich hab Opa besucht“, sagte sie.


      Dankbar für das normale, freundschaftliche Gespräch, kommentierte ich: „Wie schö–“


      „Nee, so schön war das nicht!“ Clara und ich schlenderten langsam zum Eingang des Gemeindehauses. „Bei mir ist der gute Mann leider nicht halb so gesprächig wie bei Luca. An dem hat er einfach einen Narren gefressen, aber sonst kommt er mit Menschen nicht so gut aus.“


      Ich erinnerte mich an seine abweisende Haltung zu Beginn unseres Besuchs und konnte nur zu gut verstehen, was Clara meinte. „Schön, dass du ihn trotzdem besucht hast“, sagte ich mit Nachdruck, als wir die Tür aufstießen und ins Trockene huschten.


      Im Flur stolperten wir beinahe über Daniel, der auf dem Boden herumrobbte und Reißnägel einsammelte.


      „Stehen bleiben!“, befahl er uns. „Und nicht bewegen. Ich hab hier eine Schiffsladung Reißzwecken fallen lassen.“


      Er gab einen so komischen Anblick ab, dass ich in schallendes Gelächter ausbrach, ehe ich mir einen Ruck gab und in die Hocke sank, um ihm zu helfen. Er hatte die Dinger wirklich bis in die letzten Ecken des Flurs verteilt.


      „Sag mal, was wolltest du denn mit den ganzen Reißnägeln?“, fragte ich, als ich ihm schließlich eine ganze Handvoll davon reichte und mir die Hände an meiner vom Regen feuchten Jeans abwischte.


      „Flyer aufhängen!“ Daniel hielt einen Stapel bunter Flugblätter hoch, kam aber nicht dazu, mehr zu sagen, weil Micha durch die offene Tür des Gottesdienstsaals brüllte: „Alle reinkommen! Wir wollen anfangen!“


      Daniel zuckte die Schultern und verschwand mit Reißnägeln und Flyern nach drinnen. Mit Clara im Schlepptau folgte ich ihm und wir setzten uns eine Reihe vor ihm auf zwei freie Plätze. Heute Abend waren ganz schön viele Leute da. Wohl deshalb quetschten wir uns nicht wie üblich in den kleinen Nebenraum für die Kindergottesdienste, sondern hatten den großen Saal mit Beschlag belegt. Mir gefiel es hier, ganz besonders am Abend, wenn das Jugendtreffen stattfand und es draußen schon dunkel wurde. Dann beleuchteten die Deckenlampen das riesige Kreuz aus hellem Holz, das vorne stand und den ganzen Saal überthronte. Ich fühlte mich bei diesem Anblick klein und geborgen zugleich. So war es mir schon als Kind im Gottesdienst gegangen.


      Während Gabis Andacht zum Thema Nachfolge stellte sich heraus, dass Daniel auch in der Jugendgruppe nicht gerade zurückhaltend mit seinen Zwischenrufen war. Mehr als einmal ertönte hinter uns ein lautes, auf der letzten Silbe nachdrücklich betontes „Amen!“ und Clara zuckte jedes Mal erschrocken zusammen. Ich musste grinsen; diese Eigenheit unseres neuen Jugendgruppenmitgliedes hatte ich längst ins Herz geschlossen. Nach dem Lobpreis kam Daniel zu uns. „Jetzt aber!“, verkündete er. „Jetzt kann ich dich ohne Reißzwecken begrüßen.“ Und er umarmte mich kurz und kräftig. „Danke für die Hilfe vorhin. Ich bin ein echter Grobmotoriker.“ Erst jetzt bemerkte er Clara, die still neben mir gestanden hatte. „Mensch, wie unhöflich ich wieder bin. Hi! Ich bin Daniel.“


      „Clara“, erwiderte Clara und die beiden schüttelten sich die Hände. Beinahe ein bisschen ungehalten erwartete ich die übliche Reaktion: Clara, die manchmal gar nicht zu merken schien, wie ihr Verhalten auf Jungs wirkte, würde Daniel in ein Gespräch verwickeln und ich würde mich früher oder später davonstehlen, weil ich mich so überflüssig fühlte.


      Aber Daniel wandte sich zu meiner Überraschung wieder an mich. „Möchtest du einen Flyer haben?“, fragte er lächelnd und zahnlückezeigend.


      „Die Flyer von vorhin? Wofür waren die denn?“, griff ich das Thema hastig auf.


      Daniels Gesicht erhellte sich noch mehr. „Von der Organisation, über die ich mein FSJ mache. Mein Freiwilliges Soziales Jahr hier im Altersheim. Die sind echt gut. Weißt du, ich wollte unbedingt zu einer christlichen Organisation und die haben sich richtig gekümmert.“ Er fuhr sich durch die Locken. Das machte er gerne, wenn er so wie jetzt im Redefluss war. „Möchtest du einen?“


      Ich spürte, dass Clara mich beobachtete, und das verunsicherte mich völlig. „Einen was?“, fragte ich ganz nervös.


      „Einen Flyer!“, lachte Daniel. „Falls du ein FSJ machen willst.“


      „Och, weißt du“, antwortete Clara für mich, „wir sind erst in der elften Klasse und haben noch fast zwei Jahre Schule.“


      Ich nickte, lächelte Daniel aber an, damit er sich nicht allzu sehr vor den Kopf gestoßen fühlte. „Aber schön, dass du mit der Organisation so zufrieden bist.“


      „Ja!“ Er grinste zurück. „Mit Marburg haben sie mir echt einen Gefallen getan. Die Arbeit im Altersheim ist klasse und eine tolle Gemeinde hab ich ja auch schon gefunden. Mit vielen coolen Leuten wie dir.“


      Ausgerechnet jetzt ließ er eine Atempause, die lang genug für eine Erwiderung war. Ein bisschen verlegen bedankte ich mich für das indirekte Kompliment, aber weil Daniel mich so offenherzig angrinste, überwand ich die Schüchternheit schnell und meinte: „Du bist auch ziemlich cool. Und deine Zwischenrufe sind eine echte Bereicherung.“


      Nun war es an ihm, peinlich berührt zu grinsen. „Ich kann mich schwer zurückhalten, wenn mich etwas begeistert.“ Wieder strich er sich durch die Haare. „Na, jetzt hänge ich erst mal meine Flyer auf. Hoffentlich reden wir später noch mal!“ Mit Flyern und klappernder Reißnageldose verschwand er nach draußen und ich wandte mich wieder ganz Clara zu, die ihm mit gerunzelter Stirn nachsah.


      „Puh, der war aber ganz schön freundlich.“ Meine Freundin machte gar keinen zufriedenen Eindruck. Ich brauchte einen Augenblick zu lange, um das zu kapieren, und sagte ein bisschen zu schnell: „Ja, er ist echt nett.“


      „Ein bisschen zu nett, wenn du mich fragst“, fand Clara. „Der war ja ganz angetan von dir.“


      Erst jetzt dämmerte mir, was sie meinte. „Ach nein!“, rief ich. „So meint er das sicher nicht. Er weiß doch, dass ich mit Luca ...“ Ich verstummte, als mir klar wurde, dass das gar nicht stimmte: Gegenüber Daniel hatte ich Luca nie erwähnt.


      Schnell sah ich zu Daniel hinüber, der von Elias und Nathanael aufgehalten worden war, und begegnete prompt seinem Blick. Er lächelte.


      „Du meinst doch nicht etwa, dass er an mir interessiert sein könnte?“, fragte ich Clara mit gedämpfter Stimme.


      „Na, aber hallo! Hast du gesehen, wie er dich angeguckt hat?“ Clara schnaubte. „Sag nicht, dass dir das nicht aufgefallen ist!“


      War es das? Konnte ich Daniels Aufmerksamkeit wirklich so gründlich missverstanden haben? Oder hatte ich längst den Verdacht gehegt, dass da mehr als reine Freundlichkeit im Spiel war, und hatte sein Interesse insgeheim genossen?


      „Ich schätze, ich sollte meinen Standpunkt ihm gegenüber mal klarmachen“, meinte ich kleinlaut.


      Clara nickte. „Ja, ich glaube, das wäre gut.“ Sie beobachtete Daniel skeptisch über meine Schulter hinweg. „Nicht, dass er sich Hoffnungen macht“, fügte sie hinzu, aber mir war natürlich klar, dass es ihr eigentlich nicht um Daniel, sondern um Luca ging.


      Ich wagte es nicht, ihrem Blick zu folgen und auch zu Daniel zu sehen. Konnte es sein, dass er sich tatsächlich Hoffnungen machte? Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ein Junge wie Daniel an mir interessiert sein könnte. Er war so anders, so total von seinem Glauben eingenommen und so begeistert und standhaft. Er schien ja kaum ein anderes Thema zu kennen! Bei Daniel hatte ich das Gefühl, dass die Dinge, die normalerweise die Aufmerksamkeit eines Jungen erregten, ihn nicht sonderlich beeindruckten. Was an mir hätte denn sein Interesse wecken sollen?


      Aber irgendwie wollte ich auch, dass er mich – wenn auch nicht auf diese Art – mochte. Die Gespräche mit ihm waren immer toll gewesen, ich hatte mich wohlgefühlt. Und Daniel hatte für mich gebetet! Eine Freundin oder ein Freund, mit dem ich über meinen Glauben reden konnte, hatte mir irgendwie die ganze Zeit gefehlt. Mit Clara sprach ich über viele Dinge – über Jungs, über die Schule, über Musik und Stars und manchmal sogar über solche Dinge wie Politik –, aber normalerweise nicht über Gott.


      „Na, er wird’s schon nicht so tragisch nehmen“, meinte Clara, die mein Schweigen gründlich missverstanden hatte. „Wenn er sowieso weiß, dass du vergeben bist ...“


      Plötzlich hatte ich das Gefühl, Daniels Ehre verteidigen zu müssen. Es widerstrebte mir, dass Clara glaubte, er interessiere sich für mich, obwohl er darüber informiert war, dass ich einen Freund hatte. So schätzte ich Daniel nämlich ganz und gar nicht ein. „Weißt du, vielleicht hab ich es gar nicht erwähnt“, meinte ich vorsichtig. Ich wusste schon, wie das klang. Wie konnte es auch passieren, dass wir bei keiner unserer Begegnungen bisher über meinen Freund geredet hatten, in den ich doch so verliebt war? Das musste Clara ja verdächtig vorkommen! „Aber ich hole das sofort nach“, fuhr ich schnell fort. „Am besten jetzt gleich.“ Für den Fall, dass Clara recht hatte und Daniel an mir interessiert war, erschien es mir nur fair, es ihm so bald wie möglich mitzuteilen. Und schneller als erhofft, bekam ich auch die Gelegenheit dazu. Clara hatte sich gerade erst von Felix und ein paar anderen zu einem Kartenspiel überreden lassen, da bemerkte Daniel auch schon, dass ich alleine herumstand, und gesellte sich zu mir.


      „Weißt du, was ich mir vorhin beim Lobpreis gedacht habe?“, fragte er, sobald er neben mir stand.


      Nein, ich konnte mir nicht einmal vorstellen, dass Daniel dabei an irgendetwas anderes gedacht hatte als an die Lieder selbst. Er wirkte – obwohl er nie mitsang – immer so vertieft.


      „Rate“, ermutigte er mich, als ich die Schultern zuckte.


      „Ähm ...“, machte ich. „Du hast gebetet?“


      Daniel lachte. „Ja, auch richtig. Ich hab mich mit Gott ein bisschen über dich unterhalten und mich gefragt, ob wir nicht noch mal gemeinsam den Lobpreis leiten wollen. Geplant diesmal.“


      Ich fühlte mich ein bisschen überrumpelt. Intuitiv wollte ich Ja sagen. Unsere spontane Aktion beim letzten Mal war eine coole Erfahrung gewesen und seit ich wieder mehr Zeit mit Gott verbrachte, fühlte ich mich ohnehin wie auf einem geistlichen Höhenflug. Ich wollte Gott loben, ich wollte gerne singen, vielleicht auch vor allen anderen, und mit Daniel besonders gerne, weil es beim letzten Mal so viel Spaß gemacht hatte. Aber ich wusste nicht, ob das so eine gute Idee war, falls Clara wirklich recht hatte.


      „Ja, äh ... können wir uns ja mal überlegen“, wich ich aus, während ich fieberhaft überlegte, wie ich Lucas Namen ganz beiläufig in unser Gespräch einflechten konnte.


      „Tja, letztes Mal hat Micha uns ja ganz schön überfallen“, meinte Daniel. „Hat aber eigentlich trotzdem Spaß gemacht.“


      Wohl oder übel musste ich mein Vorhaben aufschieben. „Stimmt“, erwiderte ich. „Du spielst aber auch echt gut Gitarre.“


      „Danke!“ Daniel grinste und zeigte dabei die Lücke zwischen seinen oberen Schneidezähnen. Irgendwie störte dieser kleine Makel gar nicht. Im Gegenteil: Es stand ihm richtig gut. Wie Sommersprossen oder der berühmte Schönheitsfleck machte sie ihn sympathisch und besonders.


      Ich musste fast lachen, als genau in diesem Moment Nathanael neben Daniel trat. Die beiden waren so verschieden wie Tag und Nacht: Nathanael mit seiner gepflegten Kurzhaarfrisur und dem Zahnpastareklamelächeln und Daniel mit Zahnlücke und wilden Locken.


      „Störe ich?“, fragte Nathanael höflich. Ich hätte ganz gerne bejaht, aber Daniel schüttelte den Kopf.


      „Ich glaube, du rettest Samantha gerade sogar. Ich hab sie ziemlich überfallen.“


      „Ach ja?“ Nathanael musterte mich. „Belästigst du sie?“


      „Ach Quatsch!“, ging ich dazwischen, kapierte aber dann, dass Daniel im Gegensatz zu mir Nathanaels seltsamen Humor zu verstehen schien. Sie lachten beide.


      „Eine aufgebrochene Stadt ohne Mauer, so ist ein Mann ohne Selbstbeherrschung. Sprüche 25,28“, zitierte Mr Wandelndes Bibellexikon, woraufhin Daniel erst recht grinste. „Eigentlich wollte ich nur Nächstenliebe üben. Matthäus 22, Vers 39: Liebe deinen Nächsten wie dich selbst.“


      Nun musste auch ich mitlachen und – so albern ich die Zitiererei normalerweise fand – mitmachen: „Der andere Teil des Doppelgebots war auch dabei“, sagte ich. „Du hast gefragt, ob wir gemeinsam den Lobpreis leiten wollen.“


      „Stimmt!“, bestätigte Daniel. „Vers 37: Du sollst den Herrn, deinen Gott, lieben, von ganzem Herzen, mit ganzer Seele und mit all deinen Gedanken!“


      „Und?“, fragte Nathanael, der bei so viel Bibelzitieren regelrecht aufblühte. „Werdet ihr gemeinsam Lobpreis machen?“


      „Mal sehen“, griff Daniel meine ausweichende Antwort auf. „Wir können ja morgen noch mal drüber reden. Nach dem Gottesdienst zum Beispiel. Du gehst doch diesmal mit zum Essen, oder?“


      Oh je, dass ich das quasi versprochen hatte, war mir total entfallen! „Ähm ...“, setzte ich an, doch Nathanael war schneller: „Wirklich, Samantha? Das ist ja eine willkommene Abwechslung!“


      Wahrscheinlich klang das nur in meinen Ohren provokativ, denn Daniel erwiderte fröhlich: „Ja, finde ich auch.“ Dann wandte er sich an mich: „Der Plan steht doch noch, oder?“


      Ich zögerte, doch dann packte ich die Gelegenheit beim Schopf, ohne länger nachzudenken. „Klar bin ich dabei! Und ich werde wahrscheinlich meinen Freund mitbringen.“ Davon wusste Luca natürlich noch nichts. Und auch meine beiden Gesprächspartner wirkten ganz schön überrascht. Nathanael vermutlich, weil er Luca kannte, und Daniel, weil er gerade zum ersten Mal von dessen Existenz gehört hatte.


      „Oh Mann“, schoss es mir durch den Kopf. „Clara hatte doch recht.“ Daniel wirkte wirklich ein bisschen enttäuscht und er war auch nicht gut darin, das zu verbergen.


      Nathanael bekam davon natürlich nichts mit. „Das überrascht mich, Samantha“, verkündete er. „Positiv natürlich. Ich finde das sehr erfreulich.“


      Ich betrachtete meine Schuhe, ehe ich einen weiteren Blick zu Daniel wagte. Er wirkte nicht sonderlich „erfreut“. Er lächelte zwar, aber seine Zahnlücke war dabei nicht zu sehen und seine Augen erreichte das Lächeln diesmal auch nicht.

    

  


  
    
      


      Kapitel 12:

      Diesmal ist es kein Alltagslöwe


      Samstag wurde es dann trotzdem noch richtig spät. Nathanael schnappte sich zwar Daniel, ehe wir in ein längeres Gespräch einsteigen konnten, aber vielleicht war das sogar ganz gut. Ich ließ mich von Clara überreden, mich den Kartenspielern anzuschließen. Ziemlich spät liefen Jessie und ich schließlich miteinander nach Hause. Weil ich zu Fuß gekommen war, schob sie ihr Fahrrad, damit wir reden konnten. Das erinnerte mich daran, wie es früher gewesen war. Vor Nathanael.


      „Das war sehr mutig von dir, Luca zu sagen, dass du warten willst“, kommentierte Jessie meine knappe Information, dass ich mit Luca gesprochen hatte.


      Ich sah auf den Weg vor uns und erwiderte erst mal nichts. So war für einen Moment nur das Geräusch der Fahrradreifen auf dem Bürgersteig zu hören.


      „Und es spricht für ihn, dass er das akzeptiert“, fuhr Jessie fort. „Ich muss zugeben, dass ich ihn nicht so eingeschätzt hätte.“


      Ich hätte ihr am liebsten anvertraut, wie spöttisch Luca sich nach unserem Gespräch verhalten hatte. Darf ich das dann überhaupt? Er hatte wahrscheinlich keine Ahnung, wie verletzend das gewesen war. Doch vor Jessie wollte ich ihn nicht schlecht machen, jetzt wo sie zum ersten Mal ein wenig besser von ihm dachte.


      „Er musste es ja fast akzeptieren“, meinte ich deshalb schulterzuckend. „Was hast du denn gedacht, wie er reagieren würde?“


      Nun war es Jessie, die lange zögerte und auf das Pflaster unter unseren Sandalen starrte. „Ganz ehrlich? Ich hätte erwartet, dass er dich zu drängen versucht. Oder dich verlässt. Das hätte mich auch nicht verwundert.“


      Scharf sog ich die Luft ein. „Das wolltest du?“


      Abrupt blieb Jessie stehen. „Nein, Sam, das wollte ich nicht. Auch wenn ich mit Luca nicht einverstanden bin. Aber ich dachte eben, so einer ist er. Der abhaut, wenn er nicht kriegt, was er will.“


      „Und jetzt bist du überrascht, dass er mich wirklich liebt und nicht nur das Eine will“, schnaubte ich und setzte meinen Weg fort. Jessie hatte Mühe, mir nachzukommen.


      „Es überrascht mich tatsächlich ein bisschen“, gab sie zu – wie immer hoffnungslos ehrlich. „Aber ich freue mich für dich, Sam, wirklich. Du hast eine gute Entscheidung getroffen und er akzeptiert deinen Entschluss. Das ist ein Zeichen von echter Wertschätzung.“


      Besonders wertgeschätzt hatte ich mich durch Lucas Reaktion nicht gefühlt. Im Gegenteil, ich war mir ziemlich lächerlich vorgekommen. Aber ich sagte mir, dass er nur ein wenig Zeit brauchte, um sich an den Gedanken zu gewöhnen. Immerhin liebte Luca mich und er glaubte auch an Gott – zumindest irgendwie. Er würde damit umgehen können. Bestimmt.


      „Ich weiß, ich hab bisher kein gutes Haar an ihm gelassen“, erzählte Jessie ihrem Fahrradlenker, weil sie mich wohl nicht ansehen wollte. „Ich hätte dir halt gewünscht, was Nathanael und ich haben. Einen gemeinsamen Glauben mit deinem Freund.“


      Ich schluckte mein „Luca ist doch Christ“ hinunter und zuckte die Schultern.


      „Aber ich hab noch Hoffnung.“ Nun sah Jessie auf und grinste mich an. „Vielleicht überzeugt ihn dein Vorbild ja. Vielleicht lernt er Gott durch dich kennen. So wie bei Roman und Isabel.“


      „Das wäre echt schön“, gab ich zu. Ja, vielleicht konnte aus seiner Überzeugung von der Existenz Gottes ja echter Glaube wachsen. Umso besser, dass ich mir vorgenommen hatte, ihn morgen mitzunehmen. „Ich will ihn fragen, ob er morgen mit zum Essen kommen möchte“, eröffnete ich Jessie. „Damit er die Jugendgruppe kennenlernt.“


      „Schöne Idee“, fand meine Schwester. „Vielleicht knüpft er so Kontakte und begleitet uns auch mal zum Jugendtreffen.“


      Ich hoffte es. Aber eine leise Stimme in meinem Kopf äußerte nachdrücklich die Sorge, dass ein gemeinsames Mittagessen mit der Jugendgruppe Luca nicht unbedingt dazu bringen würde, auch seine Samstagabende mit diesen Leuten zu verbringen. Im Gegenteil, flüsterte die Stimme, vielleicht schreckten sie ihn so sehr ab, dass er danach erst recht überzeugt war, damit nichts zu tun haben zu wollen.


      


      Trotz meiner Bedenken wünschte ich mir wirklich, dass Luca mitkommen würde. Sowohl er als auch die Jugendgruppe waren nun einmal ein Teil meines Lebens. Also sprang ich gleich nach dem Aufstehen am Sonntagmorgen über meinen eigenen Schatten und rief Luca auf dem Handy an. Es dauerte eine Weile, bis er abhob.


      „Hey Luca!“ Ich gab mir Mühe, die Anspannung unserer letzten beiden Begegnungen zu vergessen und meine Stimme möglichst fröhlich klingen zu lassen. „Ich weiß, es ist superfrüh am Morgen ... hab ich dich aufgeweckt?“


      „Nö. Und für dich hab ich doch immer Zeit, Prinzessin. Auch superfrüh am Morgen.“


      Ob Luca sich auch bemühte, unbeschwert zu wirken? Er flirtete jedenfalls mit mir, als hätte es nie Unstimmigkeiten zwischen uns gegeben. Ich beschloss, darauf einzugehen.


      „Oh, das trifft sich gut, dass du immer für mich Zeit hast“, erklärte ich beschwingt. „Wie wäre es mit heute Mittag? Wir könnten gemeinsam essen gehen.“


      „Na klar“, erwiderte Luca, fast ohne zu zögern. „Nach dem Gottesdienst meinst du?“


      „Jaah ...“ Ich zog das Wort in die Länge. „Weißt du, die Leute aus der Gemeinde in unserem Alter gehen nach dem Gottesdienst immer gemeinsam essen.“


      „Oh“, sagte Luca. Zugegeben, es war gemein gewesen, ihn so zu überrumpeln und ihm das kleine Detail, dass wir nicht alleine essen gehen würden, zunächst zu verschweigen. Aber ansonsten hätte er doch niemals eingewilligt!


      „Ich dachte, wir könnten uns ihnen diese Woche mal anschließen“, fuhr ich fort. „Ich würde dich so gerne allen vorstellen.“


      Gegen dieses Argument wusste Luca nichts zu sagen. „Na gut“, willigte er schließlich widerstrebend ein. „Dir zuliebe. Aber mit in euren Gottesdienst komme ich nicht. Das ist mir jetzt echt zu spontan.“


      Diese Weigerung tat meiner Begeisterung nicht den geringsten Abbruch. Ich hatte kaum zu hoffen gewagt, dass Luca dem gemeinsamen Essen wirklich zustimmen würde, und freute mich riesig. Und wer wusste schon, ob Luca sich nicht doch so gut mit den Leuten dort verstehen würde, dass er anschließend endlich zustimmte, einmal mit zum Jugendtreffen zu kommen oder sogar in den Gottesdienst.


      „Ich freu mich!“, erklärte ich noch überschwänglich, ehe wir uns verabschiedeten. Luca sollte ruhig wissen, wie viel mir das bedeutete.


      


      Entsprechend zappelig war ich dann auch später im Gottesdienst und das, obwohl Michas Predigt richtig gut und – nach Daniels Kommentaren zu urteilen – ziemlich mitreißend war.


      „Halleluja, Samantha!“, flüsterte er irgendwann halblaut und stieß mich in die Seite. „Vielleicht solltest du es mal mit dem Dazwischenrufen probieren. Das fördert die Konzentration.“


      Ich wurde rot, weil er meine Unruhe bemerkt hatte, und passte von diesem Moment an doppelt so gut auf. Irgendwann konnte ich Daniels Amens und Hallelujas schon vorhersagen, ehe er auch nur Luft holte, und er musste mühsam ein Lachen unterdrücken, als ich ihm einmal mit seinem Zwischenruf zuvorkam.


      „Na, was war es diese Woche, das dich so beschäftigt hat?“, fragte er nach dem Gottesdienst. „Diesmal ist es kein Alltagslöwe. Du strahlst nämlich.“


      Ich grinste noch breiter und erklärte ausweichend: „Ach, ich freu mich darauf, diese Woche mit euch allen zum Mittagessen zu gehen.“


      „Und deinen Freund mitbringen zu können“, ergänzte Daniel, aber dieses Mal ließ er sich nicht die leiseste Enttäuschung anmerken. „Du wirkst richtig aufgeregt, Sammy. Seid ihr schon lange zusammen?“


      Wieder hatte er mich Sammy genannt. Den Spitznamen, bei dem mich alle nannten, schien er nicht zu mögen. Aber es störte mich gar nicht. Im Gegenteil: Ich sah es als Zeichen, dass er die Nachricht, dass ich einen Freund hatte, ganz gut aufgenommen und sich überhaupt nichts verändert hatte.


      „Ich freu mich, dass er mitkommt“, gab ich zu. „Er war noch nie beim Jugendtreffen oder im Gottesdienst dabei. Aber wir sind auch erst seit knapp drei Wochen zusammen.“


      Daniel erwiderte nichts. Er stellte auch keine weitere Frage, sondern sah mich nur an, wie ich ihn anlächelte.


      „Weißt du, Luca kennt das so gar nicht“, gab ich zu und mir wurde ein bisschen schwerer ums Herz. „Gemeinde und Jugendgruppe und das alles.“


      „Ist er kein Christ?“, fragte Daniel mit sorgenvoll gerunzelter Stirn. Wie meine Eltern. Wie Jessie. Aber bei ihm hatte ich das Gefühl, mich öffnen und ihm meine Bedenken mitteilen zu können.


      „Ich dachte schon.“ Ich schluckte. „Er hat immer gesagt, dass er an Gott glaubt und so.“ Ich rang nach Worten, aber Daniel hatte schon verstanden.


      „Aber zwischen an Gott glauben und mit Jesus leben liegen Welten, nicht wahr? Das macht dir zu schaffen.“


      Stand mir all das ins Gesicht geschrieben? Ich konnte nur noch nicken.


      „Ich wünschte, ich könnte dir meine Eltern vorstellen“, sagte Daniel völlig unerwartet. „Meine Mutter würde deine Situation wahrscheinlich besser verstehen als ich. Ich kann mir gar nicht vorstellen, mit jemandem zusammen zu sein, der Jesus nicht von ganzem Herzen liebt. Aber meine Mutter ... na ja, als sie jung war, hat sie das halt anders gesehen.“


      „Dann hatte sie eine Beziehung mit ...“


      „... einem überzeugten Atheisten“, ergänzte Daniel. „Ja.“


      „Wie ... wie ist es ausgegangen?“, fragte ich ängstlich. Ich ahnte, dass jetzt das moralische Ende der Geschichte kommen würde: Sie hatte ihn verlassen, weil sie erkannt hatte, dass nur ein christlicher Mann für sie infrage kam.


      Aber Daniel deutete auf sich. „So. Sie ist mit ihm verheiratet und hat drei Söhne, von denen zumindest schon mal einer überzeugter Christ ist.“


      Mir fehlten einen Moment lang die Worte. „Dein Vater ist Atheist?“, fragte ich dann so ungläubig, dass es schon fast unhöflich war. „Das hätte ich ja nie gedacht!“


      Daniel lächelte ein bisschen gequält und mir wurde klar, dass er gerade etwas sehr Persönliches von sich preisgegeben hatte. Etwas, das man in der Jugendgruppe vielleicht sogar lieber für sich behielt.


      „Sind deine Eltern Christen?“, fragte Daniel und entschied damit, nicht mehr über seine Familie zu erzählen. Ich ging gerne darauf ein, weil ich sah, wie unangenehm meine bestürzte Reaktion ihm war.


      „Ja, beide“, antwortete ich. „Und meine Schwester Jessie heiratet einen angehenden Prediger. Nur ich bin das schwarze Schaf, das mit einem ...“ Ich zögerte. „... Nichtchristen zusammen ist. Oder zumindest jemandem, dem Gott nicht so besonders viel bedeutet.“


      „Quasi ein Deist“, meinte Daniel. „Das ist jemand, der nicht an der Existenz Gottes zweifelt, aber auch nicht glaubt, dass das irgendetwas mit ihm zu tun hat.“


      „So ist Luca“, bestätigte ich. „Er glaubt an Gott, aber er sagt, für ihn ist das mehr eine Kopfsache.“


      „Was übersetzt bedeutet, dass er keine persönliche Beziehung zu Jesus hat.“ Daniel hielt inne. „Entschuldige“, sagte er dann. „Das war vielleicht ein vorschnelles Urteil. Ich kenne deinen Freund ja gar nicht.“ Er stand auf und zog auch mich auf die Beine. „Aber weißt du was? Ich bin gespannt darauf, ihn gleich kennenzulernen. Sieht auch so aus, als würden wir jeden Moment aufbrechen.“

    

  


  
    
      


      Kapitel 13:

      Luca singt nicht im Kirchenchor


      Und so war es auch. Ein ansehnliches Grüppchen machte sich auf den Weg zum Italiener – Gabi war dabei, ein paar ältere Mädchen, Jessie und Nathanael und dessen Freund Elias, der Missionar werden wollte. Und natürlich Daniel. Vor dem Gemeindehaus stieß Luca zu uns.


      „Hey, Prinzessin“, begrüßte er mich, schloss mich fest in die Arme und gab mir einen Kuss, ehe er zuließ, dass ich ihn den anderen vorstellte. Es war mir unangenehm, dass Luca mich zuerst so ausgiebig begrüßt hatte – vor allem wegen Daniel. Der hatte höflich und ein bisschen betreten zur Seite gesehen.


      Aber jetzt war er der Erste, der einen Schritt auf Luca zumachte. „Schön, dass du dabei bist. Ich bin hier auch neu“, sagte er und stellte sich kurzerhand selbst vor. Die anderen taten es ihm gleich und gemeinsam mit Luca setzten wir unseren Weg fort. Nathanael und Daniel nahmen ihn sogleich in ihre Mitte. Daniel wohl aus Neugier und Nathanael vermutlich aus dem Zwang heraus, sein schlechtes Gewissen wegen seines Auftritts beim gemeinsamen Abendessen mit meiner Familie zu beruhigen.


      Beim Italiener schaffte ich es dann allerdings, einen Platz neben Luca zu ergattern. Daniel saß auf seiner anderen Seite und Jessie und Nathanael uns gegenüber. Die Stimmung war eigentlich ganz ungezwungen. Nathanael und Jessie plauderten über den Gottesdienst, Daniel fasste die Predigt für Luca zusammen, und bis unser Essen kam, schien Luca sich sogar recht wohlzufühlen. Aber dann reichten die anderen sich alle wie selbstverständlich die Hände und senkten die Köpfe zum Gebet. Luca, der schon eine Olive aufgespießt hatte, ließ schnell seine Gabel fallen. Während des ziemlich langen Gebets spielte er mit meinen Fingern und ich ließ es zu. Wahrscheinlich dachte er jetzt erst recht, die Leute in der Jugendgruppe seien alle ein wenig sonderbar. Saßen vor ihren eben noch heißen Pizzen und beteten erst einmal eine gefühlte Ewigkeit. Beim Essen fingen Elias und Gabi neben uns dann auch noch an, über Mission zu diskutieren. Typisch Elias – sein Herz brannte für die missionarische Arbeit in Tansania.


      „Das ist ja schön und gut“, erklärte Gabi und fuchtelte mit ihrem Messer herum. „Und ich stimme dir auch zum Teil zu. Aber trotzdem glaube ich, dass nicht jeder dazu berufen ist, ins Ausland zu gehen und dort als Missionar zu arbeiten!“ Sie warf einen Hilfe suchenden Blick in unsere Richtung und blieb damit ausgerechnet an Luca hängen, der das Gespräch der beiden aufmerksam und mit hochgezogenen Brauen verfolgt hatte.


      „Nein“, schaltete er sich ein und ich hielt die Luft an. Wenn er sich jetzt äußerte, würden Gabi und Elias ihn hoffnungslos mit in dieses Gespräch hineinziehen und die beiden würden ihn vermutlich für immer davon überzeugen, dass alle Christen irgendwie einen an der Waffel hatten. Wenn es um Mission ging, war Elias nämlich nicht zu stoppen und Gabi redete sich allgemein schnell in Rage und gebrauchte dabei gerne Formulierungen wie „Berufung“, „total gesegnet“ und „verknallt in Jesus“.


      Aber ich konnte Luca nicht unauffällig aufhalten.


      „Ich finde sowieso, dass es keinen Sinn hat, irgendwo in den Urwald zu reisen und den Leuten da einen Glauben aufzuzwingen, mit dem sie überhaupt nichts anfangen können“, sagte er.


      Diesmal musste ich die Luft nicht anhalten – sie blieb mir von ganz alleine weg. Eben hatte ich noch Angst gehabt, die anderen könnten sich zu verrückt aufführen und mich vor Luca komisch dastehen lassen. Darauf, dass es genau andersherum sein würde, war ich nicht gefasst gewesen.


      „Von Aufzwingen ist doch nicht die Rede“, griff Nathanael beschwichtigend ein, während Elias und Gabi einen irritierten Blick tauschten. „Missionare bringen die Frohe Botschaft in Teile der Welt, wo die Leute noch nichts oder nicht viel von Jesus wissen. Jesus hat seinen Jüngern ganz klar den Auftrag gegeben: Darum gehet hin und machet zu Jüngern alle Völker.“


      „Missionare packen außerdem praktisch mit an, wo Hilfe gebraucht wird. Bauen Brunnen, arbeiten in Schulen oder als Ärzte und so weiter“, ergänzte Jessie.


      Ich sagte überhaupt nichts und Luca wagte nach dieser Predigt auch keinen Widerspruch mehr. Gott sei Dank war Daniel da und bewahrte als Einziger komplett die Fassung.


      „Diskutiert ihr ruhig weiter“, erklärte er Elias und Gabi. „Und ein andermal rede ich gerne mit. Aber jetzt muss ich erst mal meine Neugier befriedigen.“ Er wandte sich Luca zu. „Ich meine, du bist jetzt das erste Mal hier dabei und hattest noch gar nicht die Chance, was von dir zu erzählen. Was machst du so? Ich meine, wenn du nicht gerade in eine Diskussion über Mission verwickelt wirst.“ Er und sogar Luca lachten.


      „Ich schreib dieses Schuljahr mein Abi“, erwiderte er.


      „Oh“, machte Daniel. „Dann ist klar, was du normal so machst: lernen.“


      „Jaah ...“ Luca – wieder viel entspannter – schob sich ein Stück Pizza in den Mund. „Und ich verbring viel Zeit mit Sam.“


      Ich säbelte an meiner Pizza herum und vermied es, Daniel anzusehen.


      „Und, hast du neben ihr und der Schule noch irgendwelche Hobbies?“, fragte dieser.


      „Fotografieren“, antwortete Luca. „Und ich singe im Chor.“


      „Oh, im Chor?“, schaltete Gabi sich ein. „Das ist ja cool. Total der Segen, wenn jemand musikalisches Talent hat. Singt ihr dann nur im Gottesdienst oder gebt ihr auch Konzerte?“


      Luca warf mir einen verwirrten Blick zu und mir wurde siedend heiß klar, dass abgesehen von meiner Schwester, deren Verlobten und natürlich Daniel alle Anwesenden wie selbstverständlich davon ausgingen, dass Luca Christ war. Immerhin war er mein Freund.


      „Ähm ... Luca singt nicht im Kirchenchor“, griff ich ein. „Er singt im Schulchor.“ Und hastig, als müsste ich das entschuldigen, fügte ich hinzu: „In der Oberstufe kann man das als Fach belegen und bekommt dann Punkte dafür.“


      Ich sah aus dem Augenwinkel, wie Luca mir einen Blick zuwarf. Wahrscheinlich gefiel es ihm nicht, dass ich für ihn antwortete. Zu Recht – er musste sich ziemlich dämlich vorkommen, wenn ich das tat. Aber nach dem Abendessen mit meiner Familie und seiner Aussage zum Thema Mission wollte ich sicherstellen, dass er nichts Dummes sagte.


      Diese Sorge war allerdings unbegründet, denn Luca sagte für den Rest des Essens herzlich wenig und auch ich konnte die Zeit mit den anderen nicht mehr richtig genießen. Daniel bemühte sich noch ein paarmal, uns beide in ein Gespräch mit einzubinden, aber es wollte nicht so recht gelingen. Ich saß stiller als gewöhnlich neben Luca, hielt unter dem Tisch seine Hand, nippte hin und wieder an meiner Cola und lauschte den Gesprächen der anderen, die sich jetzt doch wieder um Mission und um Straßeneinsätze in der eigenen Stadt drehten. Nicht nur Elias, sondern auch Nathanael und Daniel waren so Feuer und Flamme, dass sie sich nur noch kurz unterbrachen, um Luca und mich zu verabschieden, als wir uns ziemlich zeitig auf den Weg machten. Ich ließ mir von Luca in meine dünne Strickjacke helfen und konnte einen Gedanken nicht abschalten, der unaufhörlich durch meinen Kopf kreiste: Warum nur war Luca nicht ein bisschen mehr wie sie?


      


      Die ganze Woche über – jedes Mal, wenn ich Luca oder das Wandelnde Bibellexikon sah – ging mir diese Frage durch den Kopf. Daniel, Elias und sogar Nathanael – sie alle brannten für Jesus. Sie waren Feuer und Flamme. Ihr Glaube stellte eine Priorität in ihrem Leben dar. Das hörte man, wenn sie sich unterhielten, und man sah es an ihrem Verhalten. Wie sehr wünschte ich mir das auch bei Luca.


      Ihm gegenüber gab ich mir natürlich Mühe, mir meinen Unmut nicht anmerken zu lassen. Er konnte ja nicht einmal wirklich etwas für meine Unzufriedenheit. Ich hatte vorher gewusst, dass Lucas Glaube anders war als meiner und dass Gott für ihn eine weniger große Rolle spielte. Es war mir egal gewesen. Ich hatte mich verliebt; da hatte mir das gereicht.


      Am Donnerstagabend auf dem Nachhauseweg von einem meiner fast täglichen Besuche bei Luca klagte ich wieder einmal Gott mein Leid. Ich ging jetzt meistens zu Fuß zu ihm, um auf dem Weg Zeit mit Gott verbringen zu können. Die Stille und die Gebete taten mir gut und nach den Besuchen bei Luca gab es immer eine Menge zu bedenken und auszusprechen.


      „Ich mag es nicht, wenn Luca mich vom Jugendtreffen fernzuhalten versucht“, vertraute ich Gott an diesem Donnerstagabend an. „Ich frage ja schon gar nicht mehr, ob er mitkommen will. Aber ich will mich nicht jedes Mal rechtfertigen müssen, warum ich gehe.“ Ich vergrub die Hände in den Jackentaschen und ließ den Abend noch einmal Revue passieren. Luca hatte mich gefragt, ob ich am Samstagabend mit ihm zur Geburtstagsparty eines seiner Mitschüler kommen wollte, und wir hatten zum wiederholten Mal die leidige Diskussion über das Jugendtreffen geführt.


      „Es ist ja nicht so, als hättest du da Anwesenheitspflicht“, hatte Luca beharrt, nachdem alle Bitten und „Ach komm schon, Sam, nur das eine Mal“ nichts geholfen hatten.


      Wenn Luca nur verstehen würde, dass ich andere Christen um mich herum brauchte. Ganz besonders, weil ich mit ihm über solche Dinge nicht reden konnte. Ich hatte noch lebhaft in Erinnerung, wie er reagiert hatte, als ich ihn dieses eine Mal gefragt hatte, ob wir gemeinsam beten wollten. Als wäre es eine völlig absurde Idee.


      Für die Leute in der Jugendgruppe war es ganz normal, mit Gott im Gespräch zu bleiben. Manchmal wünschte ich mir, Luca wäre ein bisschen mehr wie ...


      Ich hielt inne, als ich auf der gegenüberliegenden Straßenseite einen vertrauten Lockenkopf sah. Blond, chaotisch und ein bisschen zu lang. Das konnte ja nur Daniel sein. Er schob einen Rollstuhl, in dem eine alte, weißhaarige Frau saß. Wir waren nicht weit vom Seniorenheim entfernt, in dem er arbeitete.


      Ohne nachzudenken, murmelte ich ein „Amen“ und ein „Danke“ und überquerte die Straße. „Hi Daniel!“


      Er sah auf und grinste mich mit sichtbarer Zahnlücke an. „Hey, dich kenn ich doch. Frau Ruppert, das ist Samantha. Sammy, das ist meine Freundin Frau Ruppert.“


      Er sah zu, wie wir uns die Hände schüttelten – Frau Rupperts Händedruck war schlaff und sie sah mich nicht direkt an –, dann setzte er den Rollstuhl langsam wieder in Bewegung. „Möchtest du mitkommen?“


      „Ach, ich weiß nicht.“ Trotzdem beeilte ich mich sogleich, ihm nachzukommen. „Ich will dich nicht von der Arbeit abhalten.“


      Daniel lachte. „Ich arbeite ja gar nicht. Ich hab seit ...“ Er sah auf sein Handgelenk, wo keine Uhr war. „Na ja, etwa einer halben Stunde Feierabend.“


      „Ach so.“ Ich ging jetzt neben ihm – schon allein wegen des Rollstuhls mit gehörigem Abstand. Ob ich ihn einfach fragen konnte, warum um alles in der Welt er noch nach Dienstschluss mit der alten Dame unterwegs war?


      „Du glaubst doch nicht etwa, ich hätte während der Arbeitszeit nichts Besseres zu tun, als spazieren zu gehen“, plauderte er jedoch, ohne dass ich fragen musste. „Da kennst du meine Chefin schlecht. Aber Frau Ruppert geht gern spazieren und hat nur selten Besuch.“


      „Das ist ... echt nett von dir.“ Was für eine Untertreibung! In seiner Freizeit mit einer alten Dame spazieren zu gehen – Daniel hatte das Herz wirklich am rechten Fleck.


      „Viel Zeit habe ich aber nicht“, plauderte er weiter. „Ich muss nämlich noch für Frau Burgheim einkaufen gehen. Du weißt schon, die Frau, bei der ich zur Untermiete wohne. Sie braucht eine Menge Hilfe im Haush... Oh, schauen Sie mal, Frau Ruppert!“, rief er plötzlich. „Da am Zaun! Ihre Lieblingsblumen! Die sind aber dieses Jahr spät dran.“ Er deutete auf ein dickes Büschel Vergissmeinnicht, die zwischen Gehsteig und Jägerzaun hindurchwucherten.


      Frau Ruppert reagierte nicht wirklich.


      Kurzentschlossen sank Daniel in die Hocke und pflückte ein paar Blüten. Ich beugte mich ebenfalls hinunter und flüsterte: „Kann sie nicht sprechen?“


      Daniel schüttelte den Kopf. „Sie hatte einen Schlaganfall“, erwiderte er gedämpft.


      Frau Ruppert senkte den Kopf, als er ihr die blauen Blüten in den Schoß legte. Eine Weile starrte sie das Geschenk an, dann schließlich zog sie einen Mundwinkel zu einem schiefen Lächeln nach oben.


      „Wissen Sie noch, Ihre Tochter hat mir erzählt, wie gerne Sie Vergissmeinnicht mögen“, redete Daniel weiter, während wir unseren Weg fortsetzten. „Als sie Sie letzte Woche besucht hat.“ An mich gewandt fügte er weniger langsam und akzentuiert hinzu: „Sie sagte, Frau Rupperts Mann habe ihr die immer mitgebracht.“


      Ich fühlte ein Ziehen im Bauch, als ich erneut zu Frau Ruppert sah, die mit einer Hand nach den zarten Blüten gegriffen hatte und darüber tastete. Wie lange sie wohl schon keine Vergissmeinnicht mehr von ihrem Mann bekommen hatte?


      „Ist er schon lange tot?“, flüsterte ich mit schwerem Herzen und dachte an meine eigene Oma, die ihren Mann früh verloren hatte und immer noch so oft von ihm sprach.


      Daniel schüttelte den Kopf. „Er wohnt auch im Altersheim. Aber Herr Ruppert ist meist kaum ansprechbar. Und oft erkennt er nicht einmal seine Frau“, sagte er und fügte laut hinzu: „Wir besuchen Ihren Mann jetzt dann noch, nicht wahr, Frau Ruppert?“


      Es dauerte einen Moment, aber dann nickte Frau Ruppert. Endlich bekam sie den winzigen Blumenstrauß zu fassen, hob ihn an die Nase und schnupperte daran.


      Mir traten beim Anblick der alten Frau mit ihren Vergissmeinnicht Tränen in die Augen. Daniel sah es und schenkte mir ein verständnisvolles, trauriges Lächeln. Ich hatte das Gefühl – oder war es eher ein Wunsch? –, er hätte gerne meine Hand genommen oder zumindest seine auf meinen Arm gelegt. Aber natürlich tat er das nicht.


      


      Die Begegnung mit Daniel ging mir noch lange durch den Kopf. Dieser Junge – oder wohl eher junge Mann – kam mir so langsam wie eine Mischung aus Jünger, barmherzigem Samariter und seinem Namensvetter Daniel in der Löwengrube vor. Er war jemand, der Jesus liebte, der ungefragt für andere da war und der voll und ganz hinter seinem Glauben stand. Gab es eigentlich irgendetwas, wofür Daniel sich nicht engagierte? Er arbeitete im Altersheim, half seiner Vermieterin im Haushalt, interessierte sich für Missionseinsätze und hatte Verständnis für das Mädchen mit dem atheistischen Freund – mich. Und auch in der Jugendgruppe packte er gleich mit an. Schon bald übernahm er zum ersten Mal seit unserem gemeinsamen Versuch das Gitarrespielen beim Lobpreis, und wenn Aufgaben anfielen, war er einer der Ersten, die ihre Hilfe anboten.


      „Ich hab zufällig mitbekommen, dass Herr und Frau Stern aus der Gemeinde ihr Wohnzimmer renovieren wollen und Hilfe beim Streichen gebrauchen könnten“, verkündete er gleich nach dem Lobpreis und noch ehe Elias mit der Andacht – über Mission, was sonst? – beginnen konnte. „Sie sind beide schon etwas älter und nicht mehr so beweglich und ich dachte, vielleicht haben einige von euch Lust, am Mittwochnachmittag mit anzupacken. Frau Stern hat sich sogar bereit erklärt, einen Kuchen für alle Helfer zu backen.“


      Obwohl es normalerweise eine Weile dauerte, bis sich Freiwillige für solch eine Aktion mitten in der Woche fanden, reichte Daniels kräftiges „Wer ist dabei?“, um Elias, Nathanael, Jessie und mich dazu zu bringen, die Hände zu heben. Mittwochnachmittag hatte Luca sowieso Unterricht und ich somit eine Menge Zeit. Es kam mir gerade recht, sie mit einigen Leuten aus der Jugendgruppe beim Streichen von Herrn und Frau Sterns Wohnzimmer zu verbringen. In letzter Zeit standen Jessie und ich uns wieder viel näher und sogar Nathanael erschien mir ein wenig umgänglicher, wenn Daniel dabei war. Und diesen dabeizuhaben, genoss ich ohnehin. Sein Feuereifer war einfach ansteckend.


      Er übernahm am Mittwochnachmittag wie selbstverständlich die Führung, sorgte dafür, dass Herr und Frau Stern sich mit einer Kanne Tee auf die Terrasse setzten, verteilte die Aufgaben unter uns, wurde mit Farbe besprenkelt, als er probehalber den Farbeimer öffnete, und rief uns schließlich alle in der Raummitte zusammen.


      „Super, dass ihr alle da seid!“ Er streckte Elias und mir je eine Hand hin und es dauerte einige Sekunden, ehe ich kapierte, dass er beten wollte. Zögerlich – sehr zögerlich – ergriff ich seine warme Hand.


      „Danke, himmlischer Vater, für die vielen Helfer, die heute hier sind. Ich lege unsere Arbeit in deine Hände. Lass sie gelingen und segne sie. Amen!“


      „Amen!“, erwiderten wir laut und ich grinste Daniel an, weil ich an seine mittlerweile gewohnten Zwischenrufe bei den Andachten und Predigten denken musste. Er grinste zurück, als habe er verstanden, und reichte mir eine Rolle Klebeband. „Kannst du die Türrahmen abkleben? Und ich brauche alle Männer zum Möbelschleppen. Alles muss raus in den Flur.“


      Nicht viel später machten wir uns mit Pinseln über die fleckigen Wände her und verpassten ihnen eine nagelneue, schneeweiße Farbschicht. Ich plauderte eine Weile mit Daniel, während wir Seite an Seite arbeiteten. In der Mitte der Längswand trafen wir auf Jessie und Nathanael, die in der anderen Ecke mit dem Streichen begonnen hatten.


      „Na?“, fragte Daniel und wich aus, damit Nathanael seine Leiter dort platzieren konnte, wo er eben noch gestanden hatte. „Was machen die Hochzeitsvorbereitungen? Steht das Datum schon?“


      „Die Leute aus der Jugendgruppe werden zu den Ersten gehören, die es erfahren“, versprach Jessie und Nathanael meinte fachmännisch: „Bald, aber nicht zu bald. Wenn wir Anfang des nächsten Jahres heiraten, haben wir noch den ganzen Herbst und Winter für die Vorbereitungen. Aber allzu kalt sollte es auch nicht mehr sein. Deshalb tendieren wir zum Frühjahr.“


      Daniel nickte, als wäre er nach dieser Ausführung tatsächlich schlauer als zuvor. „Wollt ihr euch dann eine gemeinsame Wohnung in Marburg suchen?“


      „Klar“, erwiderte Jessie, die am Boden hockte und völlig auf die untere Kante der Wand konzentriert war, die sie gerade mit Farbe bepinselte. „Meine Familie –“


      Sie unterbrach sich, weil sie merkte, dass Nathanael gleichzeitig mit ihr zu antworten begonnen hatte. Allerdings fiel seine Reaktion ein wenig anders aus: „Das ist noch fraglich. Jessie hat nur noch zwei Semester und ich würde ganz gerne noch ein Jahr an einer anderen Bibelschule machen.“


      „Das hast du nie erwähnt.“ Jessie hatte aufgehört zu streichen und sah Nathanael überrascht an. „Ich ... ich meine, ich bin wohl einfach davon ausgegangen, dass wir in Marburg bleiben. Ich ...“ Sie legte den Pinsel ab, stand auf und wischte sich unbehaglich die Hände an ihrer alten Jeans ab.


      Ich ahnte, was jetzt kam. Jessie, die aufopfernde zukünftige Ehefrau in Aktion. Sie sagte immer zu allem Ja und Amen, was Nathanael in den Sinn kam. In diesem Fall ärgerte es mich ganz besonders, weil ich auf keinen Fall wollte, dass Nathanael Jessie irgendwohin verschleppte, wo ich sie kaum noch sehen konnte.


      „Natürlich geht da die Bibelschule vor“, meinte Jessie auch schon mit belegter Stimme. „Ich ... wir können auch in eine andere Stadt ziehen, wenn dir das lieber ist.“


      So weit lief alles nach Drehplan. Dann jedoch beschloss Nathanael, uns alle zu verblüffen. „Unsinn“, sagte er. „Nur weil ich das will, heißt das noch lange nicht, dass wir es so machen müssen. Es muss ja nicht immer alles nach meinem Kopf gehen.“


      Jessie blinzelte. „Aber du bist doch der Mann. Das Familienoberhaupt und ...“ Sie wurde immer leiser und verstummte ganz, als Nathanael schließlich zu ihr trat und ihr zärtlich über die Wange strich. Er benutzte dafür extra den Handrücken, damit der tropfnasse Pinsel Jessie nicht zu nahe kam. Einen weißen Streifen hinterließ er trotzdem.


      „Liebes“, sagte er und machte einen ganz ungewohnt rührseligen Eindruck. „So sollen auch die Männer ihre Frauen lieben wie ihren eigenen Leib“, zitierte er und bewies damit, dass er trotz aller Sentimentalität noch Nathanael, das Wandelnde Bibellexikon, war. „Glaubst du, es spielt keine Rolle für mich, was meine Frau will? Ähm ... also, ich meine ... meine Verlobte.“ Er wurde ein bisschen rot. „Bis dahin dann Frau, aber jetzt gerade natürlich ... na ja, Verlobte.“


      Ehe er sich selbst weiter in Verlegenheit bringen konnte, schlang Jessie die Arme um seinen Hals und Daniel und ich wandten uns schnell wieder unseren Pinseln und Farbeimern zu, um den beiden diesen Moment zu geben. Daniel grinste und ich schüttelte innerlich den Kopf. So kannte ich Nathanael gar nicht. Ich hatte immer geglaubt, er erwarte von seiner zukünftigen Frau genau das: Unterordnung und Selbstaufgabe. Immerhin hatte ich nie gehört, dass Jessie ihm widersprochen hätte. Es war mir bisher nie in den Sinn gekommen, dass sie vielleicht wirklich einer Meinung mit ihm war, wenn sie ihm zustimmte.


      Für den Rest des Tages waren die beiden jedenfalls reichlich gefühlsduselig und tauschten immer wieder einen Blick oder ein Lächeln wie heimlich Verliebte. Zum ersten Mal nahm ich sie so richtig als Paar wahr. Und irgendwie gefiel mir das, was ich sah.


      Überhaupt war es ein rundum gelungener Nachmittag. Mit Daniel und den anderen zu streichen fühlte sich eher wie ein lustiges und geselliges Treffen an als wie wirkliche Arbeit.


      Jessie und ich machten uns daran, die Dachschräge zu streichen, und irgendwann fingen wir an, Lobpreislieder zu singen, in die auch Nathanael und Elias lauthals einstimmten. Sogar Daniel hörte ich im Hintergrund ein bisschen mitsummen und, wann immer er eine Hand freihatte, im Rhythmus auf seinen Oberschenkel klopfen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 14:

      Die Nummer eins sollte ich sein!


      Am Abend kabbelten Jessie und ich uns darum, wer sich zuerst die weiße Farbe aus den Haaren waschen durfte. Wir waren so aufgedreht, dass das Ganze in einer Wasserschlacht endete, die zur Folge hatte, dass ich den Spiegel putzte, während Jessie duschte, und sie den Boden trocknete, während ich an der Reihe war.


      Anschließend kuschelten wir uns in unseren Schlafanzügen unter die Bettdecken und Jessie löschte das Licht. Es kam mir so vor, als schwebe zum ersten Mal seit einer Ewigkeit nichts unheilvoll zwischen uns in der Luft.


      „Du, Jessie?“, fragte ich aus der oberen Stockbettkoje.


      „Mmh?“, machte Jessie schläfrig.


      „Beten wir noch?“ Ich fragte ganz leise. Früher hatten wir jeden Abend miteinander gebetet. Als Kinder mit unseren Eltern, als Teenies alleine. Wann hatten wir eigentlich damit aufgehört?


      „Danke, lieber Herr, für den schönen Nachmittag“, begann Jessie in der Koje unter mir sofort. „Es war schön, Herrn und Frau Stern behilflich sein zu können, und du hast unsere Arbeit echt gesegnet. Hab riesengroßen Dank dafür. Und auch dafür, dass Sam und ich uns wieder so gut verstehen.“


      Ich hatte einen Kloß im Hals, der meine Stimme rau machte, als ich im Anschluss daran zu sprechen begann. „Danke, Gott, für meine Schwester. Und ... und für Nathanael und Elias und Daniel. Es hat Spaß gemacht heute.“


      Den Rest meines Gebets konnte ich nicht laut aussprechen, aber im Stillen fügte ich noch das hinzu, was mich am meisten beschäftigte. „Ich danke dir, dass ich Daniel kennen darf. Und dass wir über dich reden und zu dir beten können und dass er unserer Gruppe und mir persönlich einfach so guttut.“


      Geräuschvoll atmete ich die angehaltene Luft aus. Ja, ich mochte Daniel und ich genoss die Zeit mit ihm. Ich genoss es, wenn er betete und wenn er von Gott redete. Und ich genoss es, mit ihm über den Glauben zu sprechen. Genau das war es, was mir in der Beziehung zu Luca immer schmerzlicher fehlte.


      


      Aber nicht nur ich, sondern auch Luca hatte sich unsere Beziehung anders vorgestellt. Während mein Glaube trotz der schwierigen Situation mit Luca wuchs und immer mehr Raum einnahm, hörte Luca gänzlich auf, sich auch nur als gläubig zu bezeichnen.


      Ausgerechnet an einem sonnigen Spätsommer- oder Frühherbsttag, an dem wir bei Luca zu Hause im Garten saßen, ging diese explosive Mischung letztendlich in die Luft. Wir hatten uns einander gegenüber in die gestreifte Hängematte gezwängt, die zwischen zwei Birken gespannt war, die Beine miteinander verkeilt und uns beide entspannt zurückgelehnt. Es war Samstag am späten Nachmittag und ich versuchte trotz der gemütlichen Stimmung die Zeit im Auge zu behalten. Ich freute mich schon die ganze Woche auf das Jugendtreffen.


      „Ich bin froh, dass du mich zu einem lernfreien Nachmittag überredet hast“, gähnte Luca entspannt. „Dieses blöde Abi ist echt stressig. Nur der Kunstgrundkurs macht gerade wirklich Spaß. Wir haben jetzt mit Fotografie angefangen.“


      „Mhm“, machte ich geistesabwesend und sah zum wiederholten Mal auf die Uhrzeit auf meinem Handy. Als ich zurück zu Luca blickte, wirkte seine Miene leicht säuerlich.


      „Ich bin hier drüben“, meinte er. „Und du hast noch über eine Stunde Zeit.“


      „Entschuldige“, murmelte ich betreten und steckte mein Handy hastig zurück in meine Hosentasche. „Ich will nur nicht zu spät –“


      „Man könnte fast meinen, du kannst es gar nicht erwarten, hier wegzukommen“, fiel mir Luca bockig ins Wort. In letzter Zeit hatte er mit dem bevorstehenden Abi viel um die Ohren und war öfter mal ein bisschen launisch. Deshalb nahm ich es auch nicht allzu tragisch und neckte ihn stattdessen: „Ich bin gerne mit dir zusammen. Du kannst ja mitkommen, damit wir mehr Zeit haben.“


      Luca stieß die Luft aus seiner Lunge. Das Geräusch erinnerte an ein genervtes Aufseufzen. „Nein danke, das Mittagessen neulich hat mir gereicht. Ich pass nicht zu diesen Jesus-Freaks.“


      Dass er abfällig wurde, traf mich tiefer als erwartet. Bisher hatte Luca sich gegenüber meinen Überzeugungen zwar nicht unbedingt interessiert, aber doch zumindest respektvoll gezeigt.


      „Ich will mich nicht streiten“, sagte ich, aber dieses Mal fiel es mir schon schwerer, sein Verhalten mit dem Schulstress zu entschuldigen und nicht eingeschnappt zu sein.


      „Ich auch nicht“, entgegnete Luca. „Lass uns einfach über was anderes reden.“


      Also ließen wir das Thema fallen und sprachen eine Weile überhaupt nicht. In den Birken über unseren Köpfen sangen ein paar Vögel und im Schatten der Blätter wurde es allmählich kühl.


      Luca begann, uns mit einem Arm am Stamm der Birke hinter sich abzustoßen, damit die Hängematte sanft hin und her schaukelte. „Was ist eigentlich deine Lieblingsfarbe?“, fragte er in die Stille hinein. Offenbar hatte er beschlossen, leichten Small Talk zu führen. Ich ging darauf ein.


      „Türkis. Oder blau wie deine Augen.“


      Luca grinste ein bisschen. „Lieblingstier?“, wollte er weiter wissen.


      Ich dachte kurz nach. „Schaf“, beschloss ich dann.


      „Wieso denn ausgerechnet Schaf?“


      „Wegen der Geschichte vom verlorenen Schaf. Aus der Bibel. Du weißt schon, wo der gute Hirte sich auf die Suche nach dem einen Schaf macht, das –“


      „Kenn ich schon“, wehrte Luca ab und schubste die Hängematte erneut an. „Hm ... wie wär’s mit Lieblingslied?“


      „Jesus in my house.“


      Luca verzog das Gesicht.


      „Was?“, fragte ich und richtete mich abrupt auf. Ich konnte regelrecht fühlen, wie eine Tür zwischen uns zuschlug.


      „Kennst du eigentlich auch noch ein anderes Thema?“


      „Du ... du hast aber doch gefragt, was mein Lieblingslied ist. Was hätte ich denn antworten sollen?“


      „Ja.“ Frustriert setzte Luca sich ebenfalls auf. „Aber ich könnte mir das Fragen auch sparen, wenn die Antwort immer ‚Jesus‘ ist.“


      „Luca, ich ... es tut mir ...“ Ich unterbrach mich. Dass ich mich ertappt fühlte und dafür schämte, wie ich seine Fragen beantwortet hatte, ärgerte mich selbst. Ich rannte zwar nicht mehr wie in der Grundschule mit einem „Jesus liebt dich“-Aufnäher herum, aber dass Jesus eine Rolle in meinem Leben spielte, musste ich ja wohl nicht verheimlichen. Schon gar nicht vor meinem eigenen Freund.


      „Ist okay, dass du zweimal die Woche in deine Gemeinde rennst. Aber kannst du nicht wenigstens mit deinen Gedanken bei mir sein, wenn du nicht dort bist?“, fragte Luca gekränkt.


      Ich sträubte mich dagegen, mir ein schlechtes Gewissen machen zu lassen. „Ich dachte, es ist okay für dich, dass ich Christ bin“, stellte ich kühl fest.


      Luca nickte langsam. Ich konnte sehen, wie er sich zusammenriss. „Sam ... Prinzessin, meinst du nicht, dass du es in letzter Zeit ein bisschen übertreibst? Ich meine ...“ Er fuhr sich durch das Haar. „Es ist okay, dass du an Jesus glaubst, aber ich bin mit dir zusammen und nicht mit ihm“, versuchte er zu scherzen, aber nicht mal er selbst konnte richtig darüber lachen. „Es wäre einfach schön, wenn du auch noch ein anderes Thema kennen würdest.“


      Ich konnte plötzlich gar nicht genug Distanz zwischen uns bringen – aber die Hängematte machte ein Wegrutschen beinahe unmöglich. Wie falsch fühlte sich diese körperliche Nähe an, wo ich mich emotional mit einem Mal meilenweit von Luca entfernt fühlte. „Wir reden doch so gut wie nie über Gott.“


      „Aber bei dir dreht sich trotzdem alles nur um deinen Glauben“, erklärte Luca frustriert. „Ehrlich, Sam, es ist okay, dass du Christ bist. Aber es muss doch nicht alles, was du tust, damit zu tun haben.“


      Ich fühlte mich tatsächlich wieder wie in der Grundschule. „Samantha ist in Jesus verknallt!“, hatten meine Mitschüler gerufen und mein Federmäppchen samt Aufnäher durch das Klassenzimmer geworfen. Ich hasste dieses Gefühl, dass mit mir etwas verkehrt war.


      „Es ist mir wichtig, Luca“, flüsterte ich. „Du kannst mich nicht ohne meinen Glauben haben. Jesus ist einfach die Nummer eins in meinem Leben ... was ist denn jetzt?“ Ich sah Luca zu, wie er die Beine aus der Hängematte schwang und unser Schaukeln damit abrupt stoppte.


      „Jesus ist die Nummer eins?“, wiederholte er bitter. „Genau so kommt es mir vor. Und es kotzt mich echt an.“ Er hob kurz den Blick. „Die Nummer eins sollte ich sein, Sam. Jedenfalls bist du es für mich.“


      „Luca ...“ Ich rutschte, so gut es ging, näher zu ihm. „Du bist mir doch wichtig ...“


      „So wichtig, dass ich jeden Samstagabend allein rumsitze, weil du unmöglich dein Christentreffen ausfallen lassen kannst. Und so wichtig, dass ich dir gefälligst nicht zu nahe kommen soll, weil in einem zweitausend Jahre alten Buch steht, dass das Sünde ist. Komm schon, Sam, du hast gerade selbst gesagt, dass Gott dir wichtiger ist als ich.“


      Er hatte sich mittlerweile erhoben und ich hockte ziemlich deplatziert in der Hängematte. „Sollte das nicht so sein?“


      „Erzähl du mir nicht, wie es sein sollte, Sam! Sollte deine feine Schwester nicht mit mir einverstanden sein, anstatt mich wie einen Verbrecher zu behandeln, nur weil ich nicht gläubig genug bin? Und sollten wir uns als Paar nicht ein bisschen näher sein? Immerhin sind wir keine dreizehn mehr. Und sollte es nicht das Normalste der Welt sein, dass –“


      „Ich hab’s schon kapiert“, unterbrach ich Luca. Ich hätte nie gedacht, dass ich den Mut dazu haben würde, aber jetzt war ich wütend und verletzt. „Weißt du, mein Christentreffen ist in knapp einer Stunde. Ich hab’s dir gesagt: Wenn du den Samstagabend mit mir verbringen willst, kannst du ja mitkommen. Ich werde jetzt jedenfalls gehen.“


      „Mach das“, gab Luca zurück. „Mir reicht’s sowieso. Dieses ganze Jesusgelaber ist mir echt eine Nummer zu krass.“


      Ich schlüpfte in meine Turnschuhe, die neben der Hängematte im Gras standen, und sah kein einziges Mal auf, während ich die Schnürsenkel band. Wahrscheinlich ließ ich mir sogar extra viel Zeit damit, weil ich hoffte, dass Luca mich noch aufhalten würde. Aber als ich aufstand, meinte er nur: „Wir sehen uns dann morgen. Falls Gott nichts Wichtigeres mit dir vorhat.“

    

  


  
    
      


      Kapitel 15:

      Du bist ein richtiger Segen


      Mir war klar, dass ich viel zu früh für das Jugendtreffen am Gemeindehaus ankommen würde. Nicht nur weil ich früher als geplant losgegangen war, sondern auch weil mein Gehen einer Flucht glich. Ich rannte mehr, als dass ich lief. Wut und Betroffenheit trieben mich so sehr voran, dass ich irgendwann abbog, um einen möglichst langen Umweg zu machen. Immerhin konnte ich unmöglich so aufgebracht beim Jugendtreffen aufkreuzen.


      Ich fühlte mich gedemütigt und bloßgestellt. In der Schule hatte ich in den letzten Jahren kaum über Gott gesprochen, weil ich nicht wieder der gleiche christliche Freak wie in der Grundschule hatte sein wollen. Aber Luca stand mir nahe. Ihm gegenüber hatte ich mich geöffnet und hatte die Vorsicht und die Angst vor dem Ausgelachtwerden fallen lassen. Und nun hatte er mich dazu gebracht, mich doch wieder für meinen Glauben zu schämen.


      Das wiederum machte mich wütend. Luca war mein Freund! Hätte nicht gerade er sich darüber freuen müssen, dass ich Gott wieder näher war und dass es mir deshalb so gut ging? Sollte er nicht hinter mir stehen?


      Stattdessen hatte er mich lächerlich gemacht, als ich am wenigsten damit gerechnet hatte. Und das Schlimmste waren die in meinem Kopf kreisenden Fragen: Übertrieb ich es wirklich? Hatte ich Luca vor lauter geistlichem Höhenflug vernachlässigt? Setzte ich die falschen Prioritäten in meinem Leben?


      Ohne dass ich wirklich darüber nachgedacht hatte, war ich zum Altersheim gelaufen. Erst als ich schon ein paar Minuten auf einer Bank vor dem Eingang gewartet hatte, wurde mir klar, dass ich lebensmüde sein musste. Ich konnte doch nicht ausgerechnet mit –


      „Hey, was machst du denn hier?“


      Ich sprang wie von der Tarantel gestochen auf, als Daniel zu mir trat. Keine Ahnung, was in mich gefahren war, als ich mich vor die Tür des Altersheims gesetzt hatte. Vielleicht hatte ich insgeheim gehofft, aber doch nie und nimmer geglaubt, dass Daniel so schnell auftauchen und mich unter seine Fittiche nehmen würde. Aber genau das tat er ohne Umschweife.


      „Was ist passiert, Sammy?“ Wir standen uns auf dem Platz vor dem Altersheim gegenüber, die Bank, auf der ich bis eben gesessen hatte, zwischen uns, und Daniel konnte mir am Gesicht ablesen, dass etwas vorgefallen war. Wir umarmten uns nicht – wie auch, mit der Bank dazwischen.


      „Ich hatte Streit mit Luca“, antwortete ich verspätet auf Daniels Frage und hoffte, er würde sich nicht setzen, damit ich in Ruhe erzählen konnte. Ich hätte gar nichts sagen können.


      „Möchtest du darüber reden?“, fragte Daniel jedoch mit den Händen in den Hosentaschen.


      Ich schüttelte den Kopf und wir sahen uns an. Daniels Augen waren hellbraun. Er zuckte unbeholfen mit den Schultern. Was hätte er auch sagen sollen? Obwohl wir uns erst seit Kurzem kannten, war ich zu ihm gekommen, um zu reden, und jetzt redete ich noch nicht einmal. Ich konnte nicht.


      „Meine Vermieterin wartet“, sagte Daniel schließlich. „Wir essen gemeinsam zu Abend.“


      Ich nickte, doch ich war enttäuscht. Obwohl es undenkbar war, ausgerechnet Daniel in dieser Sache mein Herz auszuschütten – noch dazu auf dem Vorplatz des Altersheims –, wollte ich nicht, dass er ging. Ich war hergekommen, weil ich mir etwas erhofft hatte. Was, das wusste ich selbst nicht so genau.


      „Möchtest du mitkommen?“, fragte Daniel, die Hände immer noch in den Hosentaschen. Ich hatte bemerkt, wie er vor dieser Frage den Blick gesenkt hatte, und war mir fast sicher, dass er gebetet hatte, ehe er sie ausgesprochen hatte.


      Bevor ich nachdenken konnte, hatte ich schon zugesagt. Ja, ich wollte mitkommen. Jessie konnte ich unmöglich unter die Augen treten. Allein ihr Blick, allein ihre und Nathanaels Anwesenheit würden laut hinausposaunen: Wir wussten es doch von Anfang an. Aber Samantha wollte sich ja nichts sagen lassen.


      Daniel wohnte ganz in der Nähe. Weil ich während des fünfminütigen Fußwegs schweigsam blieb, plauderte er aus dem Nähkästchen. Er erzählte, wie er das Zimmer, in dem er wohnte, über einen Bekannten gefunden hatte und wie alles im letzten Moment, nur eine Woche vor seinem Dienstbeginn im Altersheim, geklappt hatte. Er berichtete von seiner Vermieterin, der alten Frau Burgheim aus der Gemeinde, und dass sie immer gemeinsam zu Abend aßen, weil Daniel die Küche mitbenutzte.


      „Ich wohne da sowieso zu einem Spottpreis“, erklärte er. „Dafür erledige ich die Einkäufe für Frau Burgheim und helfe, wo es halt geht, im Haushalt. Mit nur Jungs im Haus hat meine Mutter schon dafür gesorgt, dass wir lernen, wie man Wäsche wäscht, Hemden bügelt, Parkettböden reinigt und Fenster putzt.“ Er lachte und ich stimmte mit ein. Es war ganz unkompliziert.


      Frau Burgheim hatte überhaupt nichts dagegen, dass Daniel mich mitbrachte. Sie öffnete sogar extra ein Glas Essiggurken „für unseren Gast“. Während des Essens sprachen sie und Daniel über seinen Arbeitstag und ich konnte die meiste Zeit dasitzen und zuhören, während ich auf Vollkornbrot, Käse und Gurken herumkaute, ohne richtig Appetit zu haben.


      „Lassen Sie nur, Frau Burgheim“, winkte Daniel nach dem Essen ab, als die alte Dame ihren Teller zur Spüle tragen wollte. „Das schaffen wir beide schon allein. Heute hab ich ja sogar Hilfe.“


      Frau Burgheim wischte sich die Hände an der Schürze ab und lächelte mich mit vielen kleinen Falten um die Augen an. „Der Junge ist ein wahrer Segen, Samantha, das musst du wissen“, verkündete sie, ehe sie die Küche verließ. Ich wollte sagen, wie recht sie damit hatte, traute mich aber nicht. Unsicher sah ich mich in der kleinen Küche um, während Daniel Wasser in das Spülbecken einließ. Da waren der kleine Tisch, ein

      schmaler Abschnitt Arbeitsplatte und ein Herd mit nur zwei Platten. Vor dem Ofen darunter hingen karierte Geschirrtücher, von denen ich mir eines nahm.


      „Danke für deine Hilfe“, sagte Daniel, der begonnen hatte, die Brotzeitbrettchen zu schrubben. „Du bist auch ein richtiger Segen. Auch wenn du heute ziemlich schweigsam bist.“


      Wir waren wahrscheinlich beide froh, dass unsere Hände etwas zu tun hatten, während wir sprachen. Die Beschäftigung sorgte dafür, dass ich mich weniger unbehaglich fühlte.


      „Es ist zurzeit echt schwierig mit Luca“, meinte ich, während ich Besteck abtrocknete. Immer heftiger rubbelte ich über das Metall. „Das hätte ich mir wahrscheinlich denken können, oder?“ Ich hatte plötzlich einen Kloß im Hals und Angst, dass ich anfangen könnte zu weinen.


      „Ich weiß nicht“, erwiderte Daniel nachdenklich und spülte seelenruhig und konzentriert weiter. „Hast du vorher überhaupt über solche Sachen nachgedacht?“


      „Nein“, gab ich zu. Noch nicht einmal, wenn Jessie damit herumgenervt hatte, war ich auf die Idee gekommen, ernsthaft einen Gedanken daran zu verschwenden. Luca war doch so toll! Welche Schwierigkeiten sollte es da schon geben? Ich hatte gedacht, ich wäre für alle Zeit überglücklich, wenn er mich nur genauso mögen würde wie ich ihn. Welche Rolle spielten da unterschiedliche Überzeugungen?


      „Was fehlt dir in eurer Beziehung?“, fragte Daniel, als ich weiter nichts sagte. Er hatte noch immer beide Hände im Schaum und warf mir nur einmal einen kurzen Blick über die Schulter zu. Ein bisschen alibimäßig, wie ein Fahrschüler beim Abbiegen.


      „Alles“, hätte ich am liebsten geantwortet. Ich war wirklich frustriert. Stattdessen meinte ich schulterzuckend: „Gespräche über Gott, gemeinsam beten, Lobpreis, in den Gottesdienst gehen oder zum Jugendtreffen.“ All das, was ich sogar mit Daniel hatte, den ich erst so kurz kannte! Warum um alles in der Welt konnte ich es dann mit meinem eigenen Freund nicht teilen?


      „Schlag ihm doch mal vor, gemeinsam zu beten“, meinte Daniel und reichte mir eine vor Spülwasser triefende Porzellanschale zum Abtrocknen.


      Unwillkürlich verdrehte ich die Augen. „Als hätte ich das nicht schon längst getan.“


      Daniel seufzte. „Tut mir leid, das war eh ein blöder Vorschlag. Ich sollte ja eigentlich wissen, wie es ist.“ Ein Glas und ein Porzellanteller schlugen klirrend im schaumigen Wasser zusammen. „Ist schon mutig von dir, dass du es einmal vorgeschlagen hast. Ich würde im Leben nicht zu meinem Vater gehen und so was sagen.“


      „Er würde nicht wollen, oder?“, fragte ich, hatte aber das Gefühl, dass das nun wiederum eine blöde Frage war. Daniel hatte mir immerhin erzählt, dass sein Vater kein Christ war.


      „Wahrscheinlich hätte er irgendeinen sarkastischen Spruch parat“, meinte Daniel sachlich. „Ihn regt alles, was mit Jesus zu tun hat, unheimlich auf. Er kann einfach nichts damit anfangen und ich glaube, es nervt ihn ziemlich, dass Mama und mir der Glaube so dermaßen wichtig ist. Das findet er übertrieben.“


      „Luca ist auch total genervt“, sprudelte es ohne Vorwarnung aus mir heraus. Ich war – auch wenn das egoistisch klingen mag – fast dankbar dafür, dass Daniel eine ähnliche Erfahrung gemacht hatte. Vielleicht war er der Einzige, der verstehen konnte, wie sehr Lucas Spott mich verletzte.


      „Er hat heute gesagt, ich würde ja gar kein anderes Thema mehr kennen.“ Ich nahm das letzte gespülte Brettchen zum Trocknen entgegen. „Und er hat ein riesengroßes Drama daraus gemacht, dass ich zum Jugendtreffen gehen will, statt Zeit mit ihm zu verbringen. Er hat sogar gesagt, er wäre mit mir zusammen und nicht mit Jesus.“


      „Klingt fast, als wäre er eifersüchtig“, meinte Daniel, der schon dabei war, sich die Hände abzutrocknen. „Vielleicht hat er Angst, dass er dir nicht wichtig genug ist.“


      Daniel nahm mir das Brettchen ab, räumte es in den Schrank und setzte sich an den kleinen Küchentisch. Ich ließ mich frustriert ihm gegenüber auf den freien Stuhl fallen. „Genau da liegt der Hund begraben“, seufzte ich. „Er hat mir vorgeworfen, dass Jesus mir wichtiger ist als er.“


      „Das ist ja auch gut so!“, rief Daniel geradezu aus, riss sich dann aber sichtlich zusammen und meinte ruhiger: „Lass dir das bitte nicht ausreden, Sammy. Es ist toll, dass Jesus deine Nummer eins bleibt, obwohl du in einer Beziehung bist. Ich würde nie mit einem Mädchen zusammen sein wollen, dessen Herz nicht Jesus viel mehr gehört als mir.“


      „Echt?“, fragte ich und konnte nichts gegen den überraschten Unterton in meiner Stimme tun. Es tat so gut, einen Jungen wie Daniel so reden zu hören. Noch vor kaum einer Stunde hatte ich fast geglaubt, dass mit mir einfach etwas nicht stimmte. Aber irgendwie klang es sogar ein bisschen zu gut, um wahr zu sein. Zu selbstlos.


      „Logisch.“ Daniel zuckte die Schultern und begann wieder einmal wild zu gestikulieren. Er konnte seine Hände einfach nicht stillhalten. „Überleg mal, was für eine enorme Last und Verantwortung es wäre, für jemanden die Nummer eins zu sein. Wenn meine Freundin ...“ Er lachte ein bisschen nervös. „... die ich nicht habe … aber theoretisch gesprochen: Wenn meine Freundin von mir verlangen würde, dass ich es bin, der ihrem Leben einen Sinn gibt und sie glücklich macht, weil ich ja immerhin das Allerwichtigste in ihrem Leben bin ... das könnte ich doch gar nicht.“ Er ließ die Hände auf die Tischplatte sinken. „Kein Mensch kann einem anderen geben, was er wirklich braucht. Ich meine, wir können bestimmt viel zum Glück eines anderen beitragen. Aber da ist ein Loch in unserem Herzen, das nur Gott füllen kann. Und ich würde von meiner Freundin andersrum auch nicht verlangen wollen, dass sie allein mich glücklich macht und erfüllt. Damit kann ich sie ja nur überfordern. Wenn meine Nummer eins nicht Jesus ist, wird meine Liebe selbstsüchtig und fordernd.“


      Mir waren während Daniels heftigen Monologs die Tränen in die Augen gestiegen. Ich bemühte mich, sie wegzublinzeln, aber Daniel hatte es längst bemerkt.


      Ohne große Umschweife lehnte er sich über den Tisch und tätschelte meinen Unterarm. „Du hast überhaupt nichts falsch gemacht, indem du Jesus den Platz in deinem Herzen gegeben hast, der ihm gehört.“ Warm blieb seine Hand dort liegen, wo sie war. Obwohl es mir komisch hätte vorkommen sollen, fand ich an dieser Berührung überhaupt nichts Unpassendes. Sie war einfach nur tröstlich. „Vater“, begann Daniel ohne Ankündigung zu beten. „Ich will Sammy in deine Hände legen. Du weißt, wie es gerade in ihr drin aussieht, wie zerrissen sie ist und wie schwer die Situation mit Luca es ihr macht. Gib ihr ein festes Herz, damit sie weiter so an dir festhalten und für dich brennen kann. Du hast sie wunderbar geschaffen und sie ist so wertvoll in deinen Augen. Bitte beschütze sie, damit diese Situation sie nicht zerbricht. Du hast sie im Glauben an dich zu einer echten Nachfolgerin wachsen lassen und du willst sie auch weiterhin fest in deiner Hand halten. Dafür danke ich dir total.“


      In meinem Hals bildete sich während Daniels Gebet ein dicker Kloß. Nicht nur weil es unglaublich und irgendwie trotzdem ziemlich unpassend war, dass ein Junge, den ich eigentlich kaum kannte, so einfühlsam und ehrlich für mich und meine Beziehung zu einem anderen Jungen betete, sondern auch weil mir klar war, dass es nun an mir war, etwas zu sagen. Ich hätte das nicht laut tun müssen, aber ich wollte es.


      „Herr, es tut mir so leid, dass ich dir nicht immer den ersten Platz in meinem Herzen gegeben habe. Danke, dass du mich näher zu dir gezogen hast und dass du Daniel dazu benutzt. Und ich bitte dich, dass du auch mich benutzt – um Luca zu dir zu ziehen und auf dich neugierig zu machen.“


      „Amen“, sagte Daniel laut, so wie er es manchmal im Gottesdienst tat, und strahlte mich an. „Sammy, du bist ganz besonders, weißt du das? Ich bin froh, mich mit dir angefreundet zu haben.“


      Ich wollte gerne sagen, dass es mir auch so ging. Dass ich froh war, dass Daniel nach Marburg gekommen war und dass ich ihn kennen durfte. Aber so unkompliziert und freundschaftlich, wie es bei ihm geklungen hatte, wäre es bei mir wahrscheinlich nicht rübergekommen. Denn insgeheim konnte ich einfach nicht aufhören, Daniel mit Luca zu vergleichen. Und Luca schnitt dabei heute nicht besonders gut ab.


      „Aber hey, weißt du, dass vor fünf Minuten das Treffen begonnen hat?“


      „Das Treffen?“


      „Das Treffen der Jugendgruppe“, erwiderte Daniel. „Wenn wir jetzt losgehen, kommen wir noch rechtzeitig zum Lobpreis. Der gefällt dir doch eh am besten, oder?“ Damit sprang er auf und hielt mir die Tür zu Frau Burgheims Flur auf.


      Ich wusste nicht, ob ich froh sein sollte, der langsam doch wieder unbehaglich werdenden Situation zu entkommen, oder traurig, weil der so vertraute Moment vorbei war.


      


      Wir schlichen uns tatsächlich genau zwischen Predigt und Lobpreis in den Raum und schoben uns auf der Suche nach freien Plätzen an den anderen vorbei. Ich begegnete Jessies fragendem Blick. Sie hatte wahrscheinlich wieder sonst was befürchtet, als ich nicht aufgetaucht war. Trotzdem schien ihre Skepsis fast augenblicklich zu verschwinden, als sie sah, dass ich mit Daniel gekommen war. Offenbar hatte meine Schwester vermutet, ich wäre bei Luca und würde wieder seinetwegen dem Jugendtreffen fernbleiben. Nun wirkte sie richtiggehend erleichtert.


      Weil es nur noch vereinzelte Plätze gab, setzten Daniel und ich uns am hinteren Ende des Raumes nebeneinander auf den Boden und lehnten uns an die Wand. Wir hatten keine Liederbücher, aber das machte nichts, weil Daniel nicht sang und ich die meisten Lieder auswendig konnte. Trotz allem, was heute vorgefallen war, fühlte ich mich Gott so nahe wie lange nicht mehr. Die Lieder sprachen mir aus dem Herzen und ich bemerkte erst sehr spät, dass Daniel mich beim Singen beobachtete. Siedend heiß fiel mir wieder ein, was Clara gesagt hatte: „Hast du gesehen, wie er dich angeguckt hat? Der war ja ganz angetan von dir.“


      Hatte ich mich heute gegenüber Daniel zu sehr geöffnet? Wenn er wirklich an mir interessiert war, hatte ich mich denkbar ungünstig verhalten. Zuerst erzählte ich ihm von den Streitigkeiten zwischen meinem Freund und mir und dann tat ich so, als wären wir schon immer beste Freunde, ging mit ihm zum Jugendtreffen und saß mit ihm abseits der anderen auf dem Fußboden.


      Ausgerechnet Jessie schien daran überhaupt nichts Schlimmes zu finden. „Da bist du ja doch noch!“, begrüßte sie mich sofort nach dem Lobpreis. „Ich dachte schon, du kommst nicht.“ Wieder nicht, sagte ihr Blick, aber sie sprach es nicht aus.


      „Ja, das ist zum Teil meine Schuld“, mischte Daniel sich ein. „Wir haben uns ziemlich verquatscht, was?“


      Jessie machte große Augen und warf mir einen Darüber-reden-wir-später-Blick zu. Zum Glück kam in diesem Moment Nathanael dazu und legte ihr einen Arm um die Taille. Wenn ich an Lucas Annäherungsversuche dachte, versetzte es mir einen Stich, wie vertraut die beiden waren. Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass Nathanael Jessie je zu nahe kommen würde.


      „Kommst du einen Augenblick mit, Liebes?“, fragte Nathanael meine Schwester gerade. „Andreas hat eben erzählt, dass seine Schwester und ihr Mann ihre Hochzeitsfeier in der Dammühle veranstaltet haben. Hochzeitsplanungen“, fügte er an uns gewandt hinzu. „Es ist noch einige Monate hin, aber was erledigt ist, ist erledigt. Pläne kommen durch Beratung zustande und mit weiser Überlegung führe Krieg. Sprüche 20,18.“


      „Hey, Nath?“, rief Daniel ihm nach, als er Jessie in Richtung Andreas davonführte. „In eines Mannes Herzen sind viele Pläne; aber zustande kommt der Ratschluss des Herrn.“ Er grinste. „Ich weiß nicht, wo genau es steht, deshalb will ich dich auch gar nicht damit aufhalten.“


      Wieder einmal konnte ich über die beiden nur den Kopf schütteln. Seit Daniel Nathanaels Zitiererei konterte, fand ich sie gar nicht mehr so schlimm. Im Gegenteil, irgendwie begann ich, Gefallen an ihren kleinen Versgefechten zu finden.


      „Wie schaut’s aus, sehen wir uns morgen im Gottesdienst?“, fragte ich. „Ich komme mit zum Mittagessen.“ Den üblichen Plan, den Sonntagnachmittag mit Luca zu verbringen, betrachtete ich mit unserem Streit als geplatzt. Ich würde ihm später noch eine SMS schreiben, dass er sich nicht die Mühe zu machen brauchte, mich abzuholen. Ein bisschen Abstand würde keinem von uns schaden.


      Aber Daniel schüttelte den Kopf. „Ich fahre morgen zu meiner Familie. Ab und zu sollte ich mich da schon blicken lassen und seit ich in Marburg lebe, war ich noch gar nicht wieder dort.“


      Ich versuchte, mir meine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. „Steht ihr euch sehr nahe?“


      Daniel zuckte die Schultern und sagte gleichzeitig: „Ja, eigentlich schon. Mein Vater und ich haben so unsere Meinungsverschiedenheiten, aber ich kann mich nicht beschweren. Und meine Mutter ... na ja, sie muss noch lernen, mich loszulassen, aber sonst ist sie super.“


      „Und deine Brüder?“


      Kurz zögerte Daniel. „Ihretwegen fahre ich vor allem heim“, gestand er. „Ich weiß, wie groß der Einfluss meines Vaters ist. Was den Glauben angeht, meine ich. Meine Mutter allein kann da bei zwei pubertierenden Jungs nicht so viel Eindruck machen. Ich hoffe, dass ich ihnen irgendwie ein Vorbild sein kann. Hey ...“ Er holte nur einmal kurz Luft, ehe er fragte: „Möchtest du nicht einfach mitkommen?“


      „Mit ...“


      „Ja“, nickte Daniel. „Na ja, es ist nur eine gute Stunde mit dem Zug. Ich würde am Morgen hinfahren und am Abend wären wir schon wieder in Marburg.“


      „Also dann ... ja, warum nicht?“ Warum nicht? Hatte ich das eben wirklich laut ausgesprochen? Mir fielen gefühlt tausend Gründe ein, warum ich nicht mit Daniel zu seiner Familie fahren sollte! Ich kannte sie gar nicht, außerdem stand eigentlich ein klärendes Gespräch mit Luca an. Und das Schlimmste war: Daniel schien an mir interessiert zu sein. Und ich – meine Güte, ich hatte einen Freund!


      Trotzdem nahm ich meine Zusage nicht zurück.


      


      „Du tust was?“, fragte auch Jessie, als ich ihr meine Pläne für den morgigen Tag offenlegte. Sie saß neben Nathanael auf dem Beifahrersitz und ich hinter ihr in der Dunkelheit von Nathanaels kleinem Polo. Automatik – Nathanael behauptete, so könne er sich besser auf den Verkehr konzentrieren. Deshalb hatte er auch eine Hand frei, die er Jessie jetzt auf das Knie legen konnte. „Da brauchst du dir wirklich keine Gedanken zu machen, Liebes“, beruhigte er sie. „Daniel ist ein anständiger Kerl.“


      Jessie sah ihn an. Von hier hinten konnte ich nicht sagen, ob es ein zweifelnder, ein misstrauischer oder ein zustimmender Blick war.


      „Ist er wirklich, Jessie“, mischte ich mich ein. „Wir haben uns heute ziemlich lange unterhalten und da hat er angeboten, mich mitzunehmen. Wir verstehen uns echt gut.“


      „Und du bist dir sicher, dass er nicht an –“


      Zu meiner Erleichterung unterbrach Nathanael Jessies Frage: „Also, für Daniel lege ich meine Hand ins Feuer“, erklärte er, ohne auch nur kapiert zu haben, was Jessie wissen wollte. „Er hat einen bemerkenswert festen Glauben und ist ein echter Nachfolger Christi. Bei ihm ist Samantha wirklich in guten Händen.“ Nathanael sagte das mit solchem Nachdruck, dass Jessie nichts mehr zu erwidern wagte. Nur kurz vor dem Einschlafen fragte sie mich vorsichtig: „Er weiß, dass du einen Freund hast, oder?“


      „Klar“, antwortete ich in die Dunkelheit unseres Zimmers. „Mach dir keine Sorgen.“ Aber das sagte ich auch ein bisschen zu mir selbst.

    

  


  
    
      


      Kapitel 16:

      Eine Freundin


      Der Sonntagmorgen war besonders sonnig und warm. Ich wählte meine Kleidung extra sorgfältig und zog mich zweimal um, ehe ich mich auf den Weg machte – letztendlich in einem knielangen Sommerrock, der beim Radfahren im Wind flatterte, einem modischen Top und meiner Strickjacke.


      Daniel wirkte auch ein bisschen befangen. Er lehnte neben den Fahrkartenautomaten, als ich eintraf, und begrüßte mich so betont locker, dass mir klar war, dass auch er sich nicht ganz sicher war, ob es eine gute Idee gewesen war, mich einzuladen.


      Aber das hielt nicht lange an. Daniels Aufgeschlossenheit brach schon in den ersten paar Minuten durch und im spätsommerlichen Sonnenlicht, das durch das Zugfenster fiel, tauten wir schnell auf.


      Daniel betete für den Tag. Ich staunte wieder einmal, wie sehr er sich dabei öffnete, obwohl ich doch auch noch zuhörte beziehungsweise mitbetete. Er dankte Gott für seine Familie und dafür, dass ich mitkam, und er bat um gute Gespräche und eine sichere Reise. Auch über seinen Vater sprach er. „Du weißt ja, wie mein Vater dichtmacht, wenn es um dich geht, Jesus“, betete er. „Bitte lass keinen Streit aufkommen und bitte lass Sammy und mich heute ein leuchtendes Vorbild für Johannes und Andy sein. Amen.“


      Ich hatte die Augen schon wieder geöffnet, als Daniel schließlich den Kopf hob und mich anlächelte. Ziemlich offensichtlich hatte er seinem Gebet noch ein stummes folgen lassen, aber ich wollte nicht neugierig sein.


      „Ich find das schön“, sagte ich deshalb, als hätte ich nichts bemerkt. „Dass du vor Reisen und so betest. Bei dir sind irgendwie sogar alltägliche Sachen wichtig. Irgendwie besonders.“


      „Besonders ist, was du Gott aus einer Sache machen lässt“, erwiderte Daniel.


      Wir sahen uns an. „Du bist echt cool“, sagte ich schließlich, weil besonders, wunderbar oder unglaublich irgendwie zu weit gegangen wäre.


      


      Noch während der Fahrt schrieb Luca mir eine SMS, um zu fragen, ob ich am Nachmittag Zeit hätte, mich mit ihm zu treffen. Vor Aufregung über den geplanten Ausflug hatte ich ganz vergessen, ihm wie geplant Bescheid zu geben. Im Moment war ich aber ganz dankbar dafür, nicht zu Hause zu sein. Auf ein Gespräch mit Luca konnte ich gerade gut verzichten. Knapp teilte ich ihm mit, dass ich nicht da sei und dass wir am Montag reden könnten.


      Daniel beobachtete mich, während ich die Nachricht eintippte, und als ich einmal aufsah, schenkte er mir ein verständnisvolles Lächeln. Aber er drängte mir weder seine Ermutigung noch irgendwelche Ratschläge auf. Mit ihm war es wirklich unkompliziert und ich bereute es kein bisschen, mich ausgerechnet ihm anvertraut zu haben.


      Wir kamen pünktlich zum Mittagessen bei Daniels Familie an. Bei diesem schönen, sonnigen Wetter war seine Mutter gerade dabei, den runden Tisch auf der Terrasse zu decken. Wir kamen von der Straße hinter dem Haus, also kletterten wir über den Zaun in den spätsommerlichen, dunkelgrün wuchernden Garten und überraschten sie bei ihrer Arbeit, während der sie gedankenversunken ein Lobpreislied vor sich hinsummte.


      „Rate, wer da ist!“ Daniel wollte ihr von hinten die Augen zuhalten, aber sie war zu schnell, ließ das restliche Besteck auf den Tisch fallen und drehte sich zu ihm um. „Dani!“ Sie umarmte ihren Sohn fest und wandte sich dann mir zu. „Willkommen, Sammy“, begrüßte sie mich, als wären wir uns schon vorgestellt worden, und verwendete ganz selbstverständlich den Spitznamen, unter dem Daniel mich vermutlich angekündigt hatte. „Du bist also das mysteriöse Mädchen, wegen dem mich Dani gestern noch mitten in der Nacht angerufen hat.“ Sie strahlte mich an und ihr Lächeln erinnerte mich an Daniels – nur dass bei ihr die Zahnlücke fehlte.


      „Ich bin Laura“, stellte sie sich schließlich vor und schüttelte mir die Hand. Sie sah jung aus mit ihrem blonden Pferdeschwanz und dem langen, flatternden Rock. Meine Güte, dafür, dass sie einen erwachsenen Sohn hatte, sah sie sogar extrem jung aus. Sie konnte unmöglich älter als Anfang 20 gewesen sein, als sie Daniel bekommen hatte.


      „Dani ist da!“, tönte es in diesem Moment aus dem Haus durch die offene Terrassentür. „Johannes, wo ist dein Schwert? Du brauchst doch auch ein Schwert!“


      „Oh Mann, Andy, das ist mir zu kindisch.“


      Ein blonder Junge mit Helm und Holzschwert stürmte durch den vom leichten Wind aufgebauschten Vorhang nach draußen und pikste Daniel zur Begrüßung mit der Schwertspitze in die Seite. Er sah aus wie ein jüngerer Daniel: lockig, braunäugig und ... mit Zahnlücke. Ihm folgte der mittlere Bruder, zwar auch mit blonden Locken, aber deutlich schlaksiger und braungebrannter als die anderen beiden.


      „Puh, Johannes, bist du noch mehr gewachsen, seit ich weg bin?“, fragte Daniel und begrüßte den Mittleren mit einem Schulterklopfen, nachdem der Jüngste mit dem Schwert ihn stürmisch umarmt hatte. „Noch ein bisschen und du hast mich eingeholt.“


      Johannes grinste – zahnlückenlos – und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Er sah aus wie höchstens vierzehn, aber es stimmte, dass er fast so groß wie Daniel war.


      „Hannes überholt dich sowieso noch“, verkündete Laura, die genau wie ich die Begrüßungsszene lächelnd beobachtet hatte. „Er kommt nach seinem Vater, nicht wie du und Andy nach mir Zwerg.“


      „Ach Mama, du hast die perfekte Größe“, meinte Daniel zwinkernd. „Für eine Frau ist es okay, klein zu sein. Nicht wahr, Andy? Dann kann man sie sogar noch besser beschützen!“


      Andy hob augenblicklich sein Schwert. „Ja, Mama, kein Problem, dass du klein und schwach bist!“ Er reichte ihr knapp bis zur Schulter. „Ich beschütze dich. Und dich auch“, wandte er sich schließlich an mich. „Besonders groß bist du ja auch nicht.“


      Ich musste mich zusammenreißen, um nicht laut loszulachen, ganz besonders als ich Daniels Grinsen sah. Doch er tat augenblicklich wieder ausgesprochen ernst, als er seinem jüngsten Bruder erklärte: „Super, dann weiß ich Sammy ja sicher und kann Mama beim Tischdecken helfen. Ihr könnt ihr das Baumhaus zeigen.“


      Damit schnappte er sich den Stapel Servietten und machte sich an die Arbeit. Mir blieb nichts anderes übrig, als mich von Andy an der Hand packen und quer durch den Garten ziehen zu lassen. Johannes folgte uns und übernahm an der Leiter zum Baumhaus die Führung.


      „Entschuldige meinen kleinen Bruder“, meinte er und verdrehte die Augen. „Er ist ein bisschen wild und Daniel konnte dich gar nicht mehr vorstellen.“


      „Oh.“ Ich ließ Andys Hand los, um die von Johannes zu schütteln. „Ich bin Sam ...“ Ich zögerte. „Sammy“, stellte ich mich dann zum ersten Mal selbst unter meinem neuen Spitznamen vor. Irgendwie begann er mir zu gefallen.


      „Wie heißt du richtig?“, fragte Johannes.


      „Samantha.“


      „Ach so“, erwiderte er. „Ich heiße Johannes. Meine Mum steht auf Spitznamen, deswegen nennt sie mich Hannes. Aber sonst macht das niemand. Sie ist auch die Einzige, die Daniel Dani nennt.“


      „Aber mich nennen alle Andy“, mischte der Jüngste sich ein und ergriff wieder meine Hand. „Weil Papa schon Andreas heißt und man uns sonst verwechselt. Können wir jetzt endlich hochklettern?“


      Johannes warf mir noch einen Blick zu, der wohl abermals das ungestüme Verhalten seines kleinen Bruders entschuldigen sollte, aber dann kletterte er die Leiter nach oben und wir folgten ihm. Es war ein niedliches Baumhaus, in das wir zu dritt kaum passten. Es war so von Blättern umgeben, dass man eigentlich nur Grün sah. Lediglich in Richtung Terrasse konnte ich zwischen den Zweigen hindurchsehen und erblickte dabei Daniel und seine Mutter, die das Essen auftrugen und über irgendetwas lachten. Das heißt, Laura lachte, während Daniel grinsend die Schultern zuckte.


      „Ich glaube, wir sollten wieder runterklettern“, meinte ich. „Sieht so aus, als gäbe es Essen.“


      „Och, wir sind ja grad erst hoch“, murrte Andy, aber als Daniel nacheinander unsere Namen rief, war er der Erste, der sich auf den Weg machte.


      Das Essen, das Laura und Daniel nach draußen gebracht hatten, duftete großartig: Nudelauflauf mit Champignons und dazu Tomatensalat.


      „Mein Lieblingsgericht“, erklärte Daniel, als ich genussvoll schnupperte, und platzierte die restlichen Servietten auf der Tischkante, um für mich den Stuhl hervorzuziehen.


      „Was für ein Gentleman“, lächelte seine Mutter und ich wurde ein bisschen verlegen. Glücklicherweise gab es in diesem Moment Ablenkung: Eine Windböe erfasste den Serviettenstapel und wehte ihn vom Tisch auf die offene Terrassentür zu. Zwei kräftige Hände fingen das flatternde Papier in der Luft und hielten es Laura hin. Die Hände gehörten zu einem großen, jung aussehenden Mann, der vermutlich Daniels blonde Locken gehabt hätte, wäre sein bemerkenswert volles Haar nicht kurz geschnitten und mit etwas Gel in Form gebracht gewesen.


      „Hoppla.“ Daniels Vater trat auf die im Sonnenlicht liegende Terrasse. „Bewirfst du mich mit Servietten?“ Er hielt die Hand seiner Frau kurz fest, als sie die Servietten entgegennahm. „Muss ich das als Anschlag werten?“, neckte er sie und bekam dafür einen Kuss auf die Wange. Mir wurde klar, dass der unbefangene Umgang der beiden nichts anderes als ein Flirt war – wie bei zwei Frischverliebten. Als Daniels Vater jedoch mich erblickte, gewann er schnell seinen Ernst zurück. Geschäftsmannmäßig streckte er mir die Hand entgegen. Na ja, vermutlich war es weniger die Art, auf die er das tat, die bei mir diesen Eindruck erweckte, sondern vielmehr die Tatsache, dass mir in diesem Moment auffiel, dass er zwar dunkle Jeans, dazu aber Hemd und Krawatte trug. Seinen lässig bis nachlässigen Stil hatte Daniel ganz offenbar nicht von ihm.


      „Andreas senior“, stellte er sich mir vor. „Und du bist dann wohl die Freundin, die mein Sohn angekündigt hat.“


      „Eine Freundin“, korrigierte ich ihn peinlich berührt, obwohl er es wahrscheinlich gar nicht so gemeint hatte. „Wir kennen uns aus der Jugendgruppe.“


      „Und ihr Name ist Samantha“, mischte sich Daniel ein und mir wurde klar, dass ich mich gar nicht vorgestellt hatte. Er war grinsend neben mich getreten und begrüßte nun selbst seinen Vater. Nach allem, was ich zuvor gehört hatte, hätte mich die herzliche Begrüßung der beiden vielleicht erstaunt, hätte ich mein Bild von Daniels Vater nach dieser Begegnung mit ihm nicht ohnehin völlig überdenken müssen. Er wirkte locker und sympathisch und das passte gar nicht zu meinen Erwartungen.


      Das Essen schmeckte noch besser, als es roch, und da Andy und Daniel einen Großteil der Kommunikation erledigten, konnte ich mich richtig entspannen. Ich beobachtete die Familie, während ich kaute, und stellte fest, dass sie alle hellbraune Augen und Sommersprossen hatten. Es war offensichtlich, dass Daniel mit ihnen verwandt war.


      Der Einzige, der ein bisschen aus der Reihe tanzte, war Johannes. Er war vom Typ her dunkler: braunere Haut, ein bisschen weniger helles Haar und kaum Sommersprossen. Auch war er schweigsamer, was aber nicht der Normalfall zu sein schien, denn seine Mutter und Daniel versuchten abwechselnd, ihn aus der Reserve zu locken.


      „Spielst du noch regelmäßig Basketball?“, fragte Daniel ihn, als Andy ihn einmal für einen Moment zu Wort kommen ließ.


      „Mhm“, machte Johannes, schob sich demonstrativ eine Gabel voller Auflauf in den Mund und kaute.


      „Wir könnten heute Nachmittag ja eine Runde spielen. Andy und ich gegen dich und Sammy.“


      „Nächsten Mittwoch geht Hannes mit Marcel und seinem Vater zu einem Basketballspiel“, schaltete Laura sich ein, als Johannes wieder nur nickte.


      Nun schluckte er hinunter und sagte: „Daraus wird nichts.“


      „Was?“ Nicht nur Laura sah auf, sondern auch Daniels Vater, der bis eben in ein Gespräch mit Andy vertieft gewesen war. „Wieso denn nicht?“


      „Marcel hatte einen Fahrradunfall und liegt im Krankenhaus.“


      „Das ... warum hast du das denn nicht längst gesagt?“, fragte Laura. „Wann war das? Und wie geht es ihm?“


      Hannes wusste auf diese Mischung aus Vorwürfen und Fragen scheinbar nichts zu erwidern und zuckte mit den Schultern.


      Ich fühlte mich plötzlich unbehaglich. So als wäre ich versehentlich in ein privates Familiengespräch hineingeplatzt. Aber es wurde noch schlimmer.


      „Der arme Junge“, sagte Laura. „Wir sollten auf jeden Fall für ihn beten.“


      Andy, der bis eben mit großen Augen Johannes angesehen hatte, blickte jetzt zu seiner Mutter. „Mama?“, fragte er. „Warum hat Gott nicht besser auf Marcel aufgepasst?“


      Nun sah auch Johannes auf und Laura fand sich unversehens im Mittelpunkt wieder. Alle warteten auf ihre Antwort. Sie suchte noch nach einer passenden, als Daniel sich einen Ruck gab.


      „Gott hat auf Marcel aufgepasst“, sagte er. „Er hat immer alles unter Kontrolle, auch wenn das für uns manchmal nicht so aussieht.“


      „Aber warum hatte Marcel dann einen Unfall?“, fragte Johannes. Nicht Andy – der machte nur immer noch große Augen und lauschte dem Gespräch gebannt.


      „Weißt du, Johannes, das ist schwer zu verstehen“, sagte Daniel. „Ich glaube, dass Gott einen Plan hat. Für jeden von uns. Aber manchmal passieren schlimme oder hässliche Dinge, die wir nicht verstehen. Manchmal kapieren wir erst viel später, welchen Sinn etwas hatte. Weißt du noch, als ich einmal über Weihnachten auf diese Freizeit fahren wollte und dann krank wurde? Ihr beide wart total froh, dass ich zu Hause bleiben musste, und im Nachhinein hab ich mitbekommen, dass die anderen an Heiligabend wegen eines ausgefallenen Zuges in irgendeinem Kaff festsaßen. Da war ich dann richtig froh, dass ich nicht dabei gewesen bin.“


      Ich war beeindruckt, wie überlegt Daniel das erklärt hatte, aber Johannes war noch nicht zufrieden: „Dann bin ich ja mal gespannt, welchen Sinn es haben soll, dass Marcel einen Unfall hatte.“


      „Kann sein, dass du das nie herausfinden wirst“, wandte Daniel ein. „Manchmal müssen wir Gott einfach vertrauen, auch wenn wir seine Wege nicht verstehen.“


      „Die Antwort passt einfach immer, was?“, kommentierte da sein Vater, nachdem er die ganze Zeit einfach nur zugehört hatte. „Wenn ihr Christen etwas nicht versteht, dann heißt es immer nur: Gottes Wege sind unergründlich. Und gut ist es.“


      „Und welche Erklärung hast du?“, fragte Daniel ruhig, aber herausfordernd. Mittlerweile wagte keiner mehr weiterzuessen.


      Sein Vater sah ihn einen Moment lang an, dann warf er den beiden Jüngeren einen Blick zu, wie um sich zu erinnern, dass sie auch noch zuhörten. „Schlimme Dinge passieren“, erklärte er dann. „Weil Menschen Fehler machen und manchmal auch, weil Menschen einander Böses tun. Mit Gott hat das nichts zu tun. Und ich stimme dir zu, Andy: Warum hat Gott nicht besser auf Marcel aufgepasst? Wenn es ihn gäbe, hätte er das bestimmt getan.“


      Seinen Ausführungen folgte ein längeres Schweigen und ich glaubte schon, das Gespräch sei damit entschieden. Aber da kannte ich Daniel schlecht. „Die Tatsache, dass schlimme Dinge passieren, ist noch lange kein Beweis dafür, dass es Gott nicht gibt. Die Tatsache, dass es Menschen mit schlechten Zähnen gibt, ist ja auch kein Beweis dafür, dass es keine Zahnärzte gibt.“

    

  


  
    
      


      Kapitel 17:

      Wie der Regenbogen bei

      schlechtem Wetter


      Ich hatte die Szene vom Mittagessen noch nicht ganz verdaut, als ich Daniel schließlich nach oben folgte, wo er mir sein ehemaliges Zimmer zeigen wollte. Ich war hin- und hergerissen zwischen Bestürzung über die Bitterkeit seines Vaters und Bewunderung für Daniels Mut und Überzeugung, mit der er seinen Glauben verteidigt hatte.


      „Hereinspaziert!“ Daniel hielt mir eine von drei Türen auf. „Das Zimmer gehört jetzt Johannes, aber ich glaube, er hat fast nichts verändert. Er war einfach froh, sich nicht mehr das Zimmer mit Andy teilen zu müssen.“ Daniel lachte.


      Zögernd betrat ich den Raum und sah mich um. Zusammenpassende Möbel, weiße Vorhänge, eine Tagesdecke über dem Bett. In einem Regal standen ein paar Bücher und daneben hing ein großes Poster mit einem Liedtext.


      „Hey, das Lied kenne ich.“ Ich trat näher und summte es leise, während Daniel die Tür schloss und sich dagegenlehnte.


      „Echt, du kennst es? Singst du’s mir vor?“, fragte er frei heraus.


      „Ich ...“ Mir lief ein Schauer den Rücken hinunter. Einfach so singen, während er zuhörte?


      Daniel lachte. „Witzig, dass du so zögerst. Dabei hast du vor mir gesungen, noch bevor wir auch nur zwei vollständige Sätze miteinander gewechselt hatten.“


      „Stimmt eigentlich“, lenkte ich ein und sah über die Schulter zu ihm. „Na gut.“


      Obwohl er selbst gefragt und versucht hatte, mich zu überreden, sah Daniel überrascht aus. Aber er lächelte ermutigend, als ich zögerlich zu singen begann. Nach ein paar Zeilen machte es mir auch gar nichts mehr aus. Im Gegenteil: Ich genoss es, dass Daniel mir so aufmerksam und sichtlich angetan zuhörte.


      „Du hast eine wunderschöne Stimme“, kommentierte er, als ich zu Ende gesungen hatte. „Und das ist ein tolles Lied.“


      „Gefällt es dir?“


      „Es ist mein Lieblingslied“, antwortete er und grinste. „Ich hab das Plakat gemalt, als das hier noch mein Zimmer war.“


      „Du!“, rief ich gespielt empört. „Und ich dachte, ich singe es dir vor, weil du es nicht kennst!“ Jetzt war mir mein Singen doch wieder ein wenig peinlich. Aber Daniel lächelte so unschuldig, als könnte er kein Wässerchen trüben, und meinte: „Sei mir nicht böse. Ich erzähl dir dafür im Gegenzug die Geschichte, warum es mein Lieblingslied ist. Okay?“


      „Hmm ...“ Ich tat so, als müsste ich über dieses Angebot erst einmal nachdenken. Dabei wollte ich Daniels Geschichte auf jeden Fall hören.


      „Es ist eigentlich die Geschichte, wie ich zum Glauben gekommen bin“, fügte er hinzu und da setzte ich mich, ohne länger zu zögern, im Schneidersitz auf den Boden und erklärte: „Okay, Deal. Ich bin kein bisschen sauer und du erzählst.“


      Daniel warf noch einen Blick zu dem Liedtext auf dem Plakat, ehe er sich mir gegenübersetzte. „Du hast ja gerade mitgekriegt ...“ Er zögerte. „... dass mein Vater ziemlich überzeugt von seinem atheistischen Standpunkt ist.“


      Ich nickte, wenn auch nicht allzu heftig, weil ich nicht wollte, dass Daniel das Gefühl hatte, sich wegen der Situation beim Mittagessen schämen oder rechtfertigen zu müssen. Er schien auch so schon ganz schön mit der Tatsache zu ringen, dass sein Vater nicht an Gott glaubte.


      „Na, und meine Mutter ist das genaue Gegenteil von ihm. Sie redet immer über Gott. So bin ich halt aufgewachsen, Sammy. Mit einer Mutter, die mich in den Kindergottesdienst geschleift und mir von Jesus erzählt hat, und einem Vater, der mir erklärt hat, dass das alles nur eine Lüge ist.“


      „Das ... das tut mir irgendwie leid“, meinte ich zaghaft. Ich stellte mir das schrecklich vor. Jessie und ich hatten das Glück gehabt, in einer christlichen Familie groß zu werden. Gott, Jesus, die biblischen Geschichten ... das alles war für uns immer Realität gewesen und niemand hatte es je infrage gestellt. Das erste Mal, dass ich mit Zweifeln konfrontiert worden war, war in der dritten Klasse gewesen und zwar in Form einer Mitschülerin, die mir erklärt hatte, Gott habe die Welt gar nicht geschaffen. Da habe es eine große Explosion oder so gegeben und dann habe sich über Milliarden von Jahren alles zufällig so entwickelt, wie es jetzt war. Ich war total entrüstet nach Hause gegangen und hatte meiner Mutter davon erzählt. Die hatte mir daraufhin erklärt, dass es viele Leute gab, die so dachten, und das hatte mich ziemlich erschüttert.


      „Ich bin gern mit meiner Mutter in die Kirche gegangen“, fuhr Daniel fort. „Aber mein Vater ... hatte ziemlich großen Einfluss auf mich. Irgendwie war ich auf der Suche, aber so richtig finden wollte ich Gott auch nicht, weil das bedeutet hätte, meinem Vater zu widersprechen. Ich hab ihn immer total bewundert und wollte, dass er stolz auf mich ist. Klar hab ich ihm nachgeeifert und nicht meiner Mutter. Die war mir mit ihrem Gebete und dem ganzen Kirchenkram manchmal auch echt peinlich.“


      „Klingt nach einem ganz schönen Zwiespalt“, warf ich ein, weil ich nicht immer nur verstehend nicken wollte.


      Daniel sah einen Moment lang ziemlich gequält aus. „Ja, es war echt nicht einfach. Oh Mann, und Johannes und Andy machen wahrscheinlich gerade genau dasselbe durch.“


      Ich wollte ihn trösten. Am liebsten hätte ich ihn umarmt oder wenigstens die Hand nach ihm ausgestreckt und seinen Arm gestreichelt, wie er es gestern bei mir getan hatte. Aber ich konnte nicht. Ich wusste, dass es irgendwie total unpassend gewesen wäre und völlig falsche Signale gesendet hätte. Also versuchte ich es mit Worten: „Die beiden haben ja auch noch dich als Vorbild. Und dich bewundern sie ganz schön.“


      Nun lächelte er wieder, wenn auch nur ein kleines bisschen und ohne seine Zahnlücke zu zeigen. „Ja. Und Gott weiß schon, was er tut. Wusste er bei mir ja auch.“


      „Was ist passiert?“, fragte ich, um ihn an seine Geschichte zu erinnern.


      „Na ja, ich bin mit den anderen Kids aus der Jungschar ins Zeltlager gefahren. Es war echt cool. Wir haben Wanderungen gemacht und sind geklettert und Kanu gefahren. Abends gab’s Andachten und Lobpreis und sogar das war irgendwie cool. Aber ich hab lieber ein bisschen Abstand gehalten. Es war echt komisch. Diese ganze Sache mit Gott zog mich an, aber irgendwie wollte ich nicht.“ Daniel zuckte die Schultern und sah wieder zu dem Liedtext. „Am vorletzten Tag haben wir uns bei einer Kanutour ganz schön in Schwierigkeiten gebracht. Wir haben an einer Flussgabelung mal einfach eigenmächtig den anderen Weg genommen und sind prompt direkt auf einen Wasserfall zugeschippert.“ Kurz lachte er auf. „Wir hatten echt Panik. Die anderen Jungs haben dann angefangen zu beten – total krass. Ich hätte mir vor Angst fast in die Hosen gemacht und die haben einfach so gebetet – das hab ich gar nicht kapiert. Statt was zu unternehmen! Nach Menschen um Hilfe zu rufen, die wenigstens echt was hätten machen können!“


      „Wie alt warst du da?“


      „Elf“, antwortete Daniel. „Ein bisschen älter als Andy jetzt und im Gegensatz zu ihm war ich ein richtiger Feigling. Aber dann hat Gott eingegriffen. Da war ein umgestürzter Baum, dessen Krone auf den Fluss hinausragte. Allerdings ganz dicht am Ufer und deshalb ziemlich weit weg von uns. Aber plötzlich wurde unser Kanu genau in diese Richtung getrieben. Das war echt krass. Das Kanu verkeilte sich in den Ästen und wir konnten rausklettern. Gerade noch rechtzeitig, denn kaum waren wir an Land, gaben die Äste nach und das leere Kanu ist dann doch noch den Wasserfall runtergerauscht und gekentert. Da haben wir dann auch gecheckt, dass der riesige Wasserfall gar nicht so groß und bedrohlich gewesen ist. Aber wir waren trotzdem heilfroh, an Land zu sein.“


      „Wow“, sagte ich. „Und das hat dich überzeugt, dass es Gott gibt?“


      „Nein.“ Daniel lachte. „Es hat mich total durcheinandergebracht. Mir wurde klar, dass die anderen Kids ein Vertrauen hatten, das mir fehlte. Wir bekamen dann erst mal ziemlichen Ärger wegen unseres Himmelfahrtskommandos, aber als die anderen erzählten, wie Gott uns gerettet hat, waren die Betreuer ganz begeistert und sangen mit uns gemeinsam an Ort und Stelle ein Danklied.“ Er nickte zur Wand. „Dieses da. Das war dann nach dem Schrecken zu viel und ich fing an zu heulen. Martin, einer der Betreuer, nahm mich zur Seite, als er es sah, und wir machten einen langen Spaziergang. Er fragte mich, ob ich Jesus schon in mein Herz eingeladen hätte. Ich sagte Nein und er drängte mich auch gar nicht. Aber dann sprudelte das ganze Dilemma, in dem ich zu Hause steckte, aus mir raus und ich fragte ihn, wie das denn gehe, Jesus in sein Herz einzuladen. Also hat er mit mir gebetet.“


      Nachdem Daniel zu Ende gesprochen hatte, schwiegen wir beide eine ganze Weile lang. Ich war ziemlich überwältigt von Daniels Geschichte und irgendwie einfach nur dankbar, dass Gott alles so eingefädelt hatte, dass Daniel doch noch Christ geworden war.


      „Ich bin echt froh, dass du –“, setzte ich an, aber ich kam nicht dazu, meinen Satz zu beenden, weil in diesem Moment Andy direkt vor der Tür brüllte: „Daaaniel! Wo bist du? Du wolltest mit uns Basketball spielen!“


      „Wo er recht hat, hat er recht“, lachte Daniel. „Wie sieht es aus: Spielst du mit?“


      „Na klar.“ Diese Gelegenheit konnte ich mir nicht entgehen lassen, auch wenn Basketball bestimmt nicht zu meinen Stärken zählte.


      Daniel hatte schon gewusst, warum er mich mit Johannes in ein Team gesteckt hatte. Die beiden älteren Brüder spielten richtig gut, während Andy und ich die meiste Zeit eher ein bisschen im Weg waren. Aber weil es Andy, der auf keinerlei Regeln Rücksicht zu nehmen schien und auch gar nicht richtig auf den hohen Korb werfen konnte, nicht störte, ließ auch ich mir davon das Spiel nicht verderben. Es machte Spaß, die Jungs – vor allem Daniel – spielen zu sehen, und wir waren so in das Spiel vertieft, dass wir den Wetterumschwung erst bemerkten, als die ersten Regentropfen fielen.


      Trotzdem spielten wir weiter, bis Andy mitten im Angriff den Ball fallen ließ und rief: „Schaut mal, ein Regenbogen!“


      Er hatte recht: Hinter dem Haus brach die Sonne trotz Regen durch die Wolkendecke und zauberte einen blassen, farbigen Bogen an den Himmel, dessen Enden sich irgendwo über dem Wald in der Ferne verloren.


      Daniel fing den wegrollenden Ball ein und starrte in die Richtung, in die Andy gedeutet hatte. „Wisst ihr, was Gott uns mit dem Regenbogen sagen will?“, fragte er.


      Johannes tat so, als hätte er die Frage gar nicht gehört, aber Andy antwortete wie aus der Pistole geschossen: „Da hat er versprochen, dass er nie mehr eine Flut schickt. Wie in der Geschichte von Noah mit dem großen Schiff.“


      „Stimmt“, sagte Daniel und wuschelte dem Jüngsten durch die feuchten Locken. „Damit erinnert Gott uns an seine Zusage, dass er es gut meint und alles im Griff hat.“ Er drehte den nassen Basketball in seinen Händen. „Papa findet es schwer, an Gott zu glauben, wenn schlimme Dinge passieren. Ich verstehe das. Aber Gottes Zusage gilt immer, auch in schwierigen Zeiten. Sie ist ein Versprechen. Wie der Regenbogen bei schlechtem Wetter.“


      Ich riss den Blick von Daniel los und blinzelte in die durchbrechende Sonne, bis ich Tränen in den Augen hatte.


      „Ich glaube, ich gehe lieber rein ins Trockene“, brachte ich trotz des Kloßes in meinem Hals heraus. Wenn ich auch nur eine Minute länger in Daniels Nähe blieb, musste ich befürchten, dass ich in all meinen überschäumenden Gefühlen womöglich auch solche finden würde, die den freundschaftlichen Rahmen sprengen würden. Und das ging natürlich nicht.

    

  


  
    
      


      Kapitel 18:

      Du hältst mich wohl für

      einen Heiligen


      Daniel, Johannes und Andy entschieden sich noch zu einer Runde Basketball „unter Jungs“. Ein bisschen unschlüssig, was ich derweil tun sollte, lugte ich in die Küche und fand Laura bei den Vorbereitungen für das Abendessen.


      „Kann ich dir dabei helfen?“, fragte ich zaghaft und bekam sogleich ein Messer und ein Schneidebrettchen in die Hände gedrückt. „Klar, gerne. Ich freue mich immer über Gesellschaft beim Kochen.“ Sie lächelte mich an und reichte mir eine Tüte voller Tomaten. „Bitte einmal waschen und würfeln. Früher hat mir Daniel oft geholfen, aber jetzt beschlagnahmen die Jungs ihn natürlich, wenn sie ihn schon einmal hierhaben. Ich glaube, Andy vermisst ihn ganz schön.“


      „Die drei stehen sich ziemlich nahe, oder?“, fragte ich und begann, die Tomaten in der Spüle zu waschen. Dabei fühlte ich mich irgendwie ein bisschen beobachtet und bekam prompt Angst, irgendetwas falsch zu machen.


      „Ja. Vor allem Andy ist noch sehr anhänglich. Hast du Geschwister?“


      Ich schluckte. „Ja, eine ältere Schwester. Wir stehen uns auch ...“ Ich konnte den Satz nicht beenden. Zu behaupten, dass Jessie und ich uns so nahe standen wie Daniel und seine Brüder, wäre mir nach den Geschehnissen der letzten Zeit wie eine Lüge vorgekommen. „Wir haben uns auch immer ziemlich nahe gestanden“, sagte ich deshalb. Aber es tat weh, es so zu formulieren. Ich vermisste Jessie.


      „Ich bin froh, dass Daniel sich so um die beiden Jüngeren kümmert“, meinte Laura, während sie sich ans Zwiebelschälen machte. „Die beiden können ein Vorbild gebrauchen.“ Sie ließ das Messer sinken. „Bitte versteh mich nicht falsch. Andreas ist ein wunderbarer Vater und ein gutes Vorbild in fast jeder Hinsicht. Aber dass Daniel ihnen den Glauben vorlebt, tut ihnen sicher gut.“


      „Ja“, stimmte ich ihr zu und irgendwie tat sie mir leid. Meine Eltern hatten bei der Erziehung von Jessie und mir immer Hand in Hand gearbeitet. Uns ihren Glauben nahezubringen war ihnen beiden wichtig gewesen und darin hatten sie auch zusammengehalten – gegen alle anderen Einflüsse, denen wir im Laufe der Jahre so ausgesetzt gewesen waren. Daniels Mutter führte diesen Kampf alleine.


      „Es ist nicht so leicht, meine Söhne im Glauben zu erziehen“, fuhr Laura ein bisschen leiser fort. „Ich bin so dankbar, dass Daniel trotzdem zu Jesus gefunden hat. Manchmal hatte ich Angst, dass der Einfluss seines Vaters größer sein würde und dass er Jesus deshalb nicht in sein Herz lassen könnte. Aber Daniels Glaube ist stark. Das ist eigentlich schon ein Wunder.“ Sie wandte sich wieder ihrer Arbeit zu. „Vielleicht ist das der Grund, warum Christen nicht mit Nichtchristen zusammen sein sollen.“


      Für einen Moment war nur noch das Klappern des Messers auf dem Brettchen zu hören. Ich bemerkte erst, dass ich die halbe Tomate unter meiner Hand fast zerquetschte, als der rote Saft herausspritzte und Flecken auf meinem T-Shirt hinterließ. „Na toll“, murmelte ich, aber Laura fuhr bereits fort.


      „Gott hat sich dabei ja etwas gedacht. Er weiß, wie schwer es ist und wie leicht uns ein Partner, der nicht an ihn glaubt, von ihm wegziehen kann.“ Sie seufzte und wandte sich kurz ab, um Essig und Öl aus einem Schrank zu holen. „Aber bei Daniel bräuchtest du dir da ja keine Gedanken machen.“ Sie zwinkerte mir zu und ich spürte, wie ich rot wurde. Oh nein. Konnte es sein, dass Daniel gar nicht erwähnt hatte, dass ich vergeben war? Ich wusste überhaupt nicht, was ich sagen sollte.


      „Sind deine Eltern beide Christen?“, fragte da aber Laura und ersparte mir den Kampf mit mir selbst, ob ich mit der Wahrheit herausrücken sollte oder nicht. Vielleicht war ihr aufgefallen, dass ihre Anspielung mir unangenehm war, und sie wollte schnell das Thema wechseln.


      Ich nickte und sie lächelte mich an.


      „Das ist so schön“, sagte sie. „Und für Daniel wünsche ich mir so eine Beziehung auch. Aber ich kenn ja meinen Sohn. Er würde sowieso kein Mädchen eines zweiten Blickes würdigen, dessen Herz nicht für Jesus schlägt.“


      Ich zwang mich dazu, ihr Lächeln zu erwidern, aber das fiel mir ziemlich schwer. Was sollte das? Warum verfolgte mich dieses Thema überall, wo ich hinging? Zuerst Nathanaels alberne Andacht und jetzt dieses Gespräch. Bei Nathanael hatte das Ganze allerdings so weltfremd geklungen, dass ich gar nicht weiter darüber nachgedacht hatte. Zumal Nathanael ja nicht den leisesten Schimmer hatte, wovon er da redete. Er steckte schließlich nicht in meiner Haut. Laura hingegen sprach im Gegensatz zu ihm aus Erfahrung. Trotzdem kam mir ihr Standpunkt übertrieben vor. Ja, mit Luca war es manchmal echt schwierig. Aber durch die Liebe war doch alles möglich, oder? Stand das nicht sogar irgendwo in der Bibel?


      


      Beim Abendessen hatte ich eine Vision. Okay, ich gebe zu, es war nicht wirklich das, was man im biblischen Sinne unter einer echten Vision versteht, aber es war ein bisschen so, als erlaubte mir Gott, einen kleinen Blick in die Zukunft zu werfen. Und was ich sah, gefiel mir gar nicht.


      Daniel, Johannes und Andy kamen ziemlich aufgedreht hereingestürmt, wuschen sich die Hände und setzten sich mit regennassem Haar und feuchter Kleidung an den Tisch. Laura und ich hatten nicht mehr viel gesprochen, während wir das Abendessen aufgetragen und den Tisch gedeckt hatten, und ihre Worte hallten noch in meinem Kopf wider.


      Daniel und Andy tauschten begeistert ihre Meinung zu verschiedenen Techniken und Spielzügen aus und freuten sich offenbar, gegen Johannes gewonnen zu haben. Als Laura sich setzte, unterbrachen sie sich allerdings und senkten die Köpfe zum Gebet. Johannes tat es ihnen ein bisschen zögerlich gleich, während Laura das Tischgebet sprach. Ich konnte nicht anders: Ich blinzelte zu Daniel hinüber, anstatt selbst die Augen zu schließen. Doch mein Blick blieb an seinem Vater hängen, der sich unwillig abgewandt hatte und die Uhr über der Tür anstarrte.


      Ich schloss schnell die Augen, ehe er bemerkte, dass ich ihn beobachtete, aber während Laura für das Essen dankte und dafür, dass Daniel und ich hier waren, und für den sonnigen Tag und den Regenschauer am Abend, konnte ich das Bild von Luca und mir am Abendbrottisch in unserer gemeinsamen Wohnung in einer fernen Zukunft nicht abschütteln. Würde er sich genauso abwenden, wenn ich betete? Würde er mit einem ebenso spöttischen, missbilligenden Zug um den Mund auf die Uhr starren, während ich mit meinem Schöpfer sprach, und meinen Glauben, der in seinen Augen nichts anderes als eine Verrücktheit war, zwar widerwillig dulden, aber nie teilen?


      Ich riss beim allgemeinen „Amen“ der anderen die Augen auf, um dem grässlichen Bild zu entkommen, und sah hastig zu Daniel, aber ein stumpfes Angstgefühl in meinem Bauch blieb. Das hier, diesen Kampf, der sich zwischen Daniels Eltern abzuspielen schien, wollte ich um keinen Preis selbst eines Tages haben.


      


      Ich wurde diesen aufwühlenden Gedanken während des gesamten Abendessens und auch während der Runde Mau-Mau, die wir danach spielten, nicht los und auch beim Abschied von Daniels Familie hing er über meinem Kopf wie eine Gewitterwolke. Ich zwang mich zum Lächeln, vor allem, als Laura uns beide herzlich in die Arme schloss und flüsterte: „Also meinen Segen hättet ihr.“


      Nicht nur ich zog es vor, betreten zu schweigen, sondern auch Daniel. Überhaupt war er sehr still, vor allem, als wir uns im Zug auf dem Weg zurück nach Marburg befanden. Obwohl Lauras Bemerkung mich völlig aus der Bahn geworfen hatte, tat es mir fast ein bisschen leid, seine Familie zurücklassen zu müssen, ohne auch nur zu wissen, ob ich sie je wiedersehen würde. Irgendwie hatte ich sie alle – vor allem den kleinen Andy – sofort ins Herz geschlossen.


      „Deine Familie ist super“, meinte ich leise, während Daniel aus dem Zugfenster starrte, vor dem es bereits dämmerte. Die Tage wurden schon wieder kürzer und es war immerhin ganz schön spät geworden, bis wir aufgebrochen waren.


      „Ja“, erwiderte Daniel, ohne sich zu mir umzuwenden. „Sie sind cool. Ich hätte es echt schlechter treffen können, was?“


      Wir schwiegen beide eine Weile, dann rang ich mich zu einem weiteren Anlauf durch: „Ich bin froh, dass du mich mitgenommen hast. Ich ... danke für den schönen Tag, Daniel.“


      Nun riss er seinen Blick doch von der in Abendlicht getauchten Landschaft los und sah mich an. „Nichts zu danken. Jedenfalls mir nicht. Gott können wir danken.“


      Nur zu gerne senkte ich den Kopf und ergriff, ohne großartig darüber nachzudenken, Daniels Hände. Wir beteten beide laut und mein Dank kam wirklich aus tiefstem Herzen. Ein Tag mit Daniel und seiner Familie war genau das gewesen, was ich nach all dem Chaos mit Luca gebraucht hatte.


      Gleich nach dem Gebet entzog Daniel mir seine Hände und ich glaubte schon, er würde seine Aufmerksamkeit wieder dem Fenster zuwenden, aber stattdessen sah er mich mit betretenem Gesichtsausdruck an. „Ich ...“, setzte er an, unterbrach sich aber. Meine Güte, bildete ich mir das ein oder glitzerten seine Augen verdächtig? Er würde doch jetzt wohl nicht anfangen zu weinen!


      „Vermisst du sie, wenn du in Marburg bist?“, fragte ich dämlicherweise, obwohl ich mir denken konnte, dass es hier gerade nicht um seine Familie ging. Aber ich fühlte mich so grauenhaft überfordert, dass ich einfach irgendeinen Unsinn plapperte.


      „Sammy ... Samantha, es tut mir leid“, sagte Daniel schließlich und fasste sich wieder ein wenig. „Ich hätte dich niemals mit zu meiner Familie nehmen sollen.“


      „Ach Quatsch“, entfuhr es mir. „Das war doch total lieb von dir. Ich war echt fertig und du hast dich wie ein wahrer Freund verhalten.“


      Daniel schnaubte sarkastisch und das passte überhaupt nicht zu ihm. Aber er sah jetzt richtig verzweifelt aus. Und irgendwie schuldbewusst. So als hätte er einen schrecklichen Fehler gemacht.


      „Lieb? Du hältst mich wohl für einen Heiligen“, sagte er kühler als gewöhnlich. „Ich hab dich nicht mitgenommen, um dir einen Gefallen zu tun, sondern weil ich dich gerne dabeihaben wollte. Oh Mann, Sammy, ich bin nicht so selbstlos wie du denkst. Ich bin total egoistisch. Und ein Freund wollte ich dir sowieso eigentlich nie sein. Ich hatte doch von Anfang an etwas ganz anderes als Freundschaft im Sinn!“


      Nachdem das alles in Rekordtempo aus ihm herausgesprudelt war, legte sich ein ziemlich ungemütliches Schweigen über uns. Ich fühlte mich überrumpelt von seiner Offenheit und betroffen, weil ich es eigentlich längst geahnt, aber nichts dagegen unternommen hatte.


      „Wenn du dir wegen des Kommentars, den deine Mutter gemacht hat, Gedanken machst –“, setzte ich an, doch Daniel schüttelte den Kopf.


      „Ich weiß selbst, dass ich mich wie ein Idiot verhalten habe. Du hast einen Freund, Sammy!“ Daniel schüttelte abermals den Kopf, als könne er gar nicht glauben, wie er in eine solche Situation geraten war. Und wahrscheinlich konnte er das wirklich nicht. Nach allem, was ich über Daniel wusste, war er tatsächlich der reinste Heilige. Sich für ein vergebenes Mädchen zu interessieren, passte nicht in dieses Bild. Auch in seinen Augen wohl nicht. Aber ich wollte nicht, dass er sich Vorwürfe machte. Immerhin war es ja nicht nur seine Schuld.


      „Es war ja nichts“, erklärte ich deshalb resolut. „Du hattest andere Absichten, na und? Wir können doch trotzdem einfach Freunde sein!“


      „Nein!“ Dieses eine Wort zog uns vermutlich beiden den Boden unter den Füßen weg. Ich hatte es nicht erwartet und auch Daniel selbst schien seine eigene heftige Reaktion zu schockieren.


      „Nein, Sammy“, sagte er ruhiger. „Wir können nicht befreundet sein. Und wir können uns nicht mehr treffen, als wären wir es. Weißt du, Jesus hat gesagt, wer eine Frau auch nur begehrlich ansieht, bricht schon mit ihr die Ehe. Du bist mit Luca zusammen und ich werde das ab jetzt respektieren.“


      Nun wandte ich den Blick ab und starrte aus dem Zugfenster, statt etwas zu erwidern. Zum ersten Mal machte mich Daniels Bibelzitieren genauso wütend wie Nathanaels.

    

  


  
    
      


      Kapitel 19:

      Bleib so, wie du bist!


      Ausgerechnet Jessie erwartete mich am Bahnhof. Vielleicht hätte ich mich sogar darüber gefreut, wenn sie nicht so übertrieben freundlich zu Daniel gewesen wäre. Luca war sie nie auch nur halb so nett begegnet. Aber an den wollte ich jetzt eigentlich auch nicht denken. Überhaupt wollte ich am liebsten alleine sein und weinen und Gott mein Leid klagen.


      „Hattet ihr beide einen schönen Tag?“, fragte meine Schwester überschwänglich und beteuerte im gleichen Atemzug: „Es ist schön, dass du Sam mitgenommen hast!“ Fehlte nur noch, dass sie erklärte, Daniel habe einen extrem guten Einfluss auf mich.


      „Ach, er ist schon wirklich nett“, befand sie, nachdem wir uns von Daniel verabschiedet hatten – Jessie vermutlich herzlicher als ich, weil ich die Vorstellung, ihm von jetzt an wieder wie einem Fremden begegnen zu müssen, so grauenvoll fand, dass ich ihn kaum ansehen konnte. Es fühlte sich wie ein Verlust an und der war schmerzhafter, als ich es für möglich gehalten hätte.


      „Findest du nicht, Sam? Er ist echt nett!“


      „Kann schon sein.“ Ich tappte neben Jessie her zur Bushaltestelle und kämpfte mit den Tränen. Klar war Daniel nett. Und ich hasste es, dass ich ihn vermisste, sobald er weg war.


      „Komm schon, Sam! Du magst ihn doch, oder?“ Jessie stieß mich spielerisch in die Seite und ich fauchte sie an: „Man könnte fast meinen, du stehst auf ihn!“


      Meiner Schwester blieb vor lauter Überraschung der Mund offen stehen. „Ich ... ich meinte doch nur, dass du ... Sam!“ Sie fasste sich schnell wieder und ihre Stimme nahm diesen Große-vernünftige-Schwester-Ton an. „Ich bin verlobt und ich interessiere mich bestimmt nicht für irgendjemand anderen als Nathanael. Schon gar nicht für einen Jungen im Alter meiner kleinen Schwester.“


      „Und ich“, gab ich hitzig zurück, „bin mit Luca zusammen und Daniel weiß das genau.“ Sehr genau.


      


      Als wir zu Hause ankamen, war es fast elf Uhr und unsere Eltern machten sich gerade auf den Weg ins Bett. „Hattest du einen schönen Tag, Samantha?“, fragte meine Mutter und drückte mir einen Gute-Nacht-Kuss auf die Schläfe.


      Ich antwortete ausweichend und hoffte, sie würde nicht merken, dass Jessie und ich uns schon wieder gestritten hatten. In letzter Zeit wurde das echt zur Gewohnheit.


      „Hat Jessie dir gesagt, dass Luca hier war?“, fragte sie allerdings nur und mein Herz setzte vor Schreck einen Schlag aus.


      „Nein, hat sie nicht.“


      „Er hat einen ziemlich geknickten Eindruck gemacht“, erklärte Mama. „Und hatte ein Blümchen dabei. Hattet ihr Streit?“


      Ich zuckte die Schultern und schluckte meine Tränen hinunter. Wie hatte sich mein Leben nur in einen derartigen Trümmerhaufen verwandeln können? Meine Schwester war eine vollkommen Fremde für mich geworden, mein Freund war genervt von meinem Glauben und Daniel wollte mich nicht mehr sehen.


      „Ich hoffe, es ist okay, dass ich dir die Blume in euer Zimmer gestellt habe. Und ein kleines Buch oder so hat er auch dagelassen.“


      „Ist okay“, murmelte ich und versuchte, mir die Neugier nicht anmerken zu lassen. Immerhin war ich wütend auf Luca und enttäuscht von ihm. Ich wollte mich nicht darüber freuen, dass er sich offenbar um mich bemühte, aber zugegebenermaßen tat es gut. Während alles um mich herum in Scherben lag, war Lucas doch nicht verlorene Zuneigung wie Balsam für mein Herz.


      Jessie war noch im Badezimmer, als ich in unser gemeinsames Zimmer schlüpfte und mich langsam dem Schreibtisch näherte, auf dem in einer schmalen Glasvase eine langstielige rote Rose stand. Ich hatte noch nie eine Blume von einem Jungen bekommen und mir wurde ganz seltsam zumute. Vorsichtig berührte ich die zarten Blütenblätter und steckte meine Nase in die volle Blüte, um ihren süßen Duft einzuatmen. Neben der Rose lag tatsächlich ein Buch – ein kleinformatiges Kinderbuch mit einem Kaninchen auf dem Cover. Der Titel sagte alles: „Bleib so, wie du bist!“


      Ich musste mich setzen, während ich das Büchlein von der ersten bis zur letzten Seite durchlas. Jessie fand mich tränenüberströmt, als sie im Nachthemd hereintappte.


      „Sam ...“ Schuldbewusst blieb sie mitten im Zimmer stehen. „Was ist los?“


      Ich deutete mit einem Nicken auf das kleine Büchlein, schniefte und wischte mir vergeblich die Tränen weg. „Er liebt mich, Jessie“, antwortete ich. „Ich glaube, er liebt mich wirklich.“


      Über meine Schulter betrachtete sie das Buch und legte mir schließlich die Arme um den Hals. „Das ist süß“, sagte sie, ging in die Hocke und drückte mich an sich. „Und es ist schön, dass er dich liebt, so wie du bist. Du hast nichts anderes verdient.“


      Jetzt flossen die Tränen erst recht. Luca liebte mich und Jessie freute sich mit mir. Was kümmerte es mich da noch, dass Daniel und ich keine Freunde sein konnten? Und trotzdem blieb das bittere Gefühl eines Verlustes, während ich über dem Häschenbuch saß und an Jessies Schulter weinte.


      


      Am nächsten Morgen auf dem Weg zur Schule schrieb ich Luca eine SMS: „Freue mich darauf, dich zu sehen. Sam.“ Er antwortete nicht, aber an den Fahrradständern erwartete er mich und sah mir schweigend dabei zu, wie ich mein Fahrrad abschloss.


      „Hey“, sagte ich zaghaft und ging auf ihn zu. Fast ebenso leise erwiderte er: „Hey.“ Dann legte er die Arme um meine Schultern und zog mich in eine feste Umarmung.


      „Es tut mir so leid, Luca“, murmelte ich an seiner Brust. „Ich hätte nicht weglaufen, sondern mit dir reden sollen.“


      „Mir tut’s auch leid. Ich wollte nicht …“ Aber was Luca nicht wollte, sollte ich vorerst nicht erfahren, denn Clara bremste mit Kies aufwirbelnden Reifen direkt neben uns und kettete ihr Fahrrad an meines. „Schön, dass du auch wieder aufgetaucht bist“, begrüßte sie mich und warf Luca einen finsteren Blick zu. Sie machte keinen Hehl daraus, dass sie sauer auf mich war, und kaum hatten Luca und ich uns mit mehreren Umarmungen und Küssen verabschiedet und hatten uns auf den Weg zu unseren jeweiligen Klassenzimmern gemacht, platzte es auch schon aus ihr heraus: „Das ist ja nicht gerade die feinste Art, sich nach einem Streit einfach aus dem Staub zu machen und den ganzen Sonntag über nicht erreichbar oder auffindbar zu sein. Du hast meinen Bruder echt verletzt.“


      „Ich ... es tut mir leid. Ich wollte ihm bestimmt nicht wehtun“, murmelte ich. „Ich hab einfach ein bisschen Zeit zum Nachdenken gebraucht. Und als Daniel mich gefragt hat, ob ich mit ihm seine Familie besuchen will, hab ich einfach –“


      Clara blieb auf halbem Weg zum Schuleingang stehen. „Da warst du? Oh Mann, Sam, wie geschmacklos.“


      „Daniel und ich sind nur Freunde“, verteidigte ich mich sofort, doch dann wurde mir klar, dass das gleich eine doppelte Lüge war. Weder waren wir nach dem, was Daniel mir gestanden hatte, jemals nur Freunde gewesen, noch waren wir es überhaupt noch.


      „Das ist ja wohl total unpassend.“ Clara konnte nur noch den Kopf schütteln. „Dieser komische Kerl steht doch total auf dich.“


      Ich wusste gar nicht, welcher Aussage ich zuerst widersprechen sollte: dass Daniel an mir interessiert war – aber das war ja die Wahrheit – oder dass er ein komischer Kerl war. Ich entschloss mich zu etwas weniger Angriffslustigem: „Ich weiß. Er hat es mir gestern gesagt und wir werden uns nicht noch mal treffen.“


      „Er hat dir gesagt, dass er auf dich steht?“, fragte Clara alarmiert.


      Ich nickte niedergeschlagen und sie brauste sofort auf. „Das ist ja wohl die Höhe! Du bist mit meinem Bruder zusammen! Gut, dass du ihm klargemacht hast, dass du nichts mehr mit ihm zu tun haben willst. Dieser bl–“


      „Clara!“, unterbrach ich sie heftiger als nötig. „Er weiß es. Und er war es, der beschlossen hat, dass wir uns nicht mehr sehen sollten. Nicht ich.“ Ob es ihr gefiel oder nicht: Das war die Wahrheit.

    

  


  
    
      


      Kapitel 20:

      Schaffen wir das?


      Mit Luca sprach ich nicht über diese Angelegenheit. Wir hatten auch so genug zu klären. Nach dem Unterricht rief ich meine Eltern an, dass ich zum Mittagessen nicht zu Hause sein würde, und machte mit Luca einen langen Spaziergang an der Lahn.


      Es war die Ruhe nach dem Sturm: Wir waren beide so zärtlich und vorsichtig umeinander bemüht wie bei unserem ersten Date, ganz als hätten wir Angst, den anderen mit einem einzigen falschen Wort zu verschrecken.


      „Ich kann verstehen, dass du sauer bist“, brachte Luca die ganze Sache erst nach einer längeren Zeit des Plauderns zur Sprache. „Ich hab mich idiotisch verhalten.“


      Das war Luca, wie ich ihn kannte: stur, solange er im Recht zu sein glaubte, aber ehrlich, was seine eigenen Fehler betraf. Wenn man ihm eines nicht vorwerfen konnte, dann fehlenden Charakter.


      „Ich weiß zurzeit manchmal nicht, wo mir der Kopf steht“, fuhr er fort, weil ich noch nicht bereit war, etwas zu erwidern. „Mit den ganzen Klausuren vor dem Abi und meinen Eltern, die Stress machen, weil ich nicht wie mein Vater Steuerberater oder sonst was Anständiges werden will, sondern Fotograf. Und die Sache mit deinem Glauben ist mir einfach ziemlich fremd.“ Er holte tief Luft, als wolle er noch weitersprechen. Als wäre ein so langer Monolog für ihn nicht schon ungewöhnlich genug. Dann jedoch blieb er stehen, wandte sich mir zu und hob mit der Hand zärtlich mein Kinn an, damit ich ihn ansah. „Was ich eigentlich sagen will, ist: Es tut mir wirklich leid, wie ich dich behandelt habe, Sam.“


      Warum nur konnte ich ihm nicht böse sein? Ich spürte, wie mein Herz regelrecht schmolz, während er mich so schuldbewusst ansah. Ich dachte an die Rose und an das kleine Büchlein, das mir fast noch mehr bedeutete als das romantische Blumengeschenk. „Ist okay“, flüsterte ich und musste mich zusammenreißen, um nicht augenblicklich Taten sprechen zu lassen und Luca zu küssen. „Schon vergeben“, fügte ich stattdessen hinzu und fragte mich, ob ich Luca von Daniel erzählen und mich entschuldigen sollte, dass ich so bedenkenlos mit ihm zu einem Familienbesuch gefahren war. Aber ich wollte kein Öl auf die eben erst erloschene Glut schütten. Ein weiterer Streit war das Letzte, was ich wollte. Wenn Luca schon eifersüchtig auf Gott war, an den er noch nicht mal so richtig glaubte, wie eifersüchtig würde er dann wohl erst auf einen Jungen aus Fleisch und Blut sein, der an seiner Freundin interessiert war? Außerdem spielte es keine Rolle mehr: Daniel hatte den Kontakt zu mir abgebrochen.


      „Ich wusste von Anfang an, dass du sehr gläubig bist“, erklärte Luca, der immer noch eine Hand sanft unter meinem Kinn liegen hatte. „Das ist einfach ein Teil von dir und ich will nicht, dass du dich für mich verändern musst, Prinzessin.“


      „Danke“, hauchte ich benommen und gab endlich dem Verlangen nach, Lucas Lippen zu küssen. Nur kurz, denn dann löste er sich schon wieder von mir, legte den Arm um meine Schultern und zog mich mit sich, damit wir unseren Spaziergang fortsetzen konnten.


      „Sei einfach du selbst“, sagte Luca, während ich mich an seine Schulter schmiegte, so gut das beim Laufen eben ging. Ich wusste, dass er seine Schritte drosselte, um sich meinem Tempo anzupassen. „Ich will, dass du du selbst bist. Auch wenn ich deinen Glauben nicht versteh.“ Er holte tief Luft. „Aber ich wünsche mir das Gleiche im Gegenzug.“


      Ich sah zu Luca auf, aber er blickte in Richtung Fluss und reagierte nicht.


      „Ich akzeptiere deinen Glauben, aber bitte akzeptier du auch meinen Glauben. Oder Unglauben.“


      Eigentlich war das nicht zu viel verlangt – es klang nur fair. Aber in meinem Bauch breitete sich trotzdem ein flaues Gefühl aus. Konnte ich das versprechen? Ich war mir nicht einmal sicher, was das bedeuten sollte. Dass ich Luca nicht mehr zum Jugendtreffen einladen durfte? Dass Gespräche über Jesus jetzt tabu waren?


      Aber welche Wahl hatte ich denn? Ich wollte Luca nicht verlieren. Mein Leben war ohnehin schon ein einziger Trümmerhaufen. „Ist es okay, das zu versprechen?“, betete ich lautlos, bekam aber wieder einmal keine Antwort. „Oh, bitte lass es doch gut gehen.“


      „Sam?“ Luca blieb wieder stehen und schlang den zweiten Arm um mich. „Schaffen wir das? Einander einfach zu akzeptieren, wie wir sind?“


      Es klang gut. Es schien gerecht. Und ich wollte mich auch gar nicht mit ihm streiten. „Schaffen wir“, flüsterte ich deshalb und endlich küsste er mich.


      


      Am Mittwoch musste ich meine Eltern nach der Schule wieder versetzen. Diesmal allerdings nicht, weil Luca und ich etwas zu klären hatten, sondern weil ich nach dem Unterricht einen kleinen Briefumschlag an meinem Fahrrad fand.


      „Seit wann gibt’s denn Strafzettel für an der Schule geparkte Fahrräder?“, fragte Clara lachend. Aber irgendwie kam mir ihr Lachen unecht vor. Als ich den Umschlag öffnete und Lucas gleichmäßige Schrift erkannte, wusste ich auch warum.


      Es war mehr eine kurze Notiz als ein Brief: „Prinzessin, triff mich um halb vier hier. Luca.“


      „Was hat er denn jetzt vor?“, fragte ich und spürte, wie ich vor Aufregung prompt ein bisschen rot wurde.


      „Tja.“ Clara grinste – diesmal echt. Seit Luca und ich diese Sache zwischen uns geklärt hatten, war auch sie wieder ganz die Alte. „Das darf ich nicht verraten. Aber ich beneide dich fast ein bisschen. Mein Bruder ist sehr romantisch.“ Sie zwinkerte mir zu und nur ganz kurz beschlich mich die Angst, dass Lucas Romantik ein bestimmtes Ziel verfolgen könnte. Das verwarf ich aber schnell wieder und schämte mich fast für diesen Gedanken, als Luca pünktlich um halb vier zu mir stieß und mich mit einem galanten Handkuss begrüßte. „Das wollte ich schon immer mal tun“, grinste er. „Ich hoffe, du bist bereit für einen kleinen Ausflug.“


      Das war ich, und neugierig obendrein. Wir fuhren mit den Fahrrädern, wann immer es ging, nebeneinander und ansonsten ich hinter Luca, der den Weg wies. Der Spiegelslustturm stellte sich als unser Ziel heraus. Weil es der höchste Punkt Marburgs war, waren wir ganz schön außer Atem, als wir dort ankamen, aber das hielt uns nicht davon ab, erst einmal die 167 Stufen zu dessen Spitze zu erklimmen und die Aussicht an diesem milden Herbsttag zu genießen, ehe wir uns im Café im Erdgeschoss Tee und Kuchen bestellten, um uns zu erholen.


      „Danke für den Ausflug“, sagte ich, als wir uns schließlich in der schon einsetzenden Dämmerung zum Aufbruch bereit machten.


      „Hat’s dir gefallen?“, fragte Luca – aber erst nachdem er sich einen ausgiebigen Kuss zum Dank abgeholt hatte.


      „Und wie“, strahlte ich. „Ich weiß gar nicht, wie ich das verdient hab.“ Bestimmt nicht mit der Aktion am Sonntag – spurlos aus Marburg zu verschwinden und dann auch noch mit einem anderen Jungen. Aber Luca schien nicht nachtragend zu sein.


      „Indem du es einen Monat lang mit mir ausgehalten hast“, lachte er. „Glückwunsch zum Einmonatigen.“


      


      „Danke, Herr, danke!“ Ich stand im Wohnungsflur, fertig zum Aufbruch, und schickte noch schnell ein leises Dankgebet zum Himmel. Es war Donnerstagabend und ich konnte kaum mehr glauben, dass es mir am Sonntag noch so vorgekommen war, als läge alles in Scherben und Trümmern.


      Der romantische Ausflug zum Spiegelslustturm hatte mich in Hochstimmung versetzt und nur eines konnte Lucas Bemühungen um mich noch übertreffen: Jessies Bemühungen um ihn. Ich wusste nicht, woher der plötzliche Sinneswandel kam, aber Jessie hatte mich am Morgen gefragt, ob Luca und ich sie und Nathanael ins Kino begleiten wollten.


      „Wir werden nett sein, ehrlich, Sam“, hatte sie sogar versprochen. Als wäre dieser Zusatz nötig gewesen! Allein die Tatsache, dass Jessie fragte, ob wir beide sie begleiten wollten, war das beste Versöhnungsangebot, das sie mir machen konnte. Sie begann, uns wie ein Pärchen zu behandeln.


      Ich warf noch einmal einen prüfenden Blick in den Spiegel. Am Nachmittag hatte ich fast eine Stunde im Badezimmer und vor dem Kleiderschrank verbracht. Letzten Endes trug ich einen knielangen Rock und ein hellbraunes Top, das figurbetont, aber nicht zu tief ausgeschnitten war. Ich wollte Luca gefallen, aber ihn nicht auf dumme Ideen bringen. Vor allem nicht in einem dunklen, lauschigen Kinosaal.


      Dass nicht nur Jessie, sondern auch Luca mein Aussehen mit Komplimenten bedachten, als wir schließlich miteinander im Bus saßen, hob meine Stimmung noch mehr. „Bildhübsch siehst du aus“, sagte er und grinste ein wenig verlegen, als Jessie kicherte. „Stimmt doch, oder?“, rettete er sich aus der Situation und Jessie konnte nicht anders, als abermals zu beteuern, wie wunderbar das helle Braun doch meine flaschengrünen Augen zur Geltung brachte.


      Nathanael war natürlich immer noch Nathanael – er textete Luca mit den Vor- und Nachteilen verschiedener Bibelübersetzungen zu und beteuerte, dass er nur Elberfelder und Luther wirklich empfehlen könne –, aber das war schon okay so. Luca schlug sich richtig tapfer und hakte sogar scheinbar interessiert nach. Und ich war fein raus, weil ich mich ganz in Ruhe mit Jessie unterhalten konnte.


      Die Jungs ließen uns den Film aussuchen und so fiel die Wahl auf eine Liebeskomödie mit Starbesetzung.


      „Frauen.“ Nathanael zwinkerte Luca verschwörerisch zu, während sie sich zur Popcornschlange durchdrängten.


      „Haben eben noch Sinn für Romantik“, entgegnete Luca achselzuckend, ehe sie aus unserem Blickfeld verschwanden.


      Jessie stieß mich mit dem Ellbogen in die Seite. „Er kann wirklich okay sein, dein Luca“, flüsterte sie und mir wurde vor Dankbarkeit ganz warm ums Herz. Am liebsten hätte ich die wohlwollende Zustimmung in Bezug auf ihren Nathanael zurückgegeben, aber dazu kam es nicht, weil uns in diesem Moment eine Gruppe Jugendlicher aus der Gemeinde erspähte.


      „Jessie! Sam!“ Gabi schlängelte sich mit einem überquellenden Popcorneimer zu uns durch und verlor jedes Mal einige Flocken, wenn sie gegen jemanden stieß. „Ich wusste gar nicht, dass ihr auch mitgeht. Ich dachte, Disneyfilme wären nicht so euer Geschmack.“


      „Ähm ... machen wir auch nicht“, erklärte Jessie und es klang ein bisschen so, als wäre ihr das unangenehm. „Wir gehen in einen anderen Film.“ Kurz hielt sie die Karten hoch und Gabi runzelte die Stirn.


      „Oh je, hat Elias euch gar nicht gewarnt?“, fragte sie.


      „Wovor?“ Jessie sah plötzlich richtig alarmiert aus. Am liebsten hätte ich sie am Arm weggezerrt, aber Gabi plapperte schon weiter: „Er hat den Film gesehen und fand ihn total daneben. Ziemlich oberflächliche Storyline und ganz schön sexlastig.“


      „Was?“ Schockiert starrte Jessie auf die Kinokarten in ihrer Hand.


      „Ich wollte dir den Film nicht verderben“, beschwichtigte Gabi sofort. „Du weißt doch, wie kleinlich Elias ist. Wahrscheinlich ist es halb so wild.“


      Aber für Jessie war der Film damit natürlich gelaufen. Mit kritischem Blick und steif wie ein Brett saß sie neben mir in ihrem Kinosessel und ich hätte sie am liebsten geschüttelt, damit sie sich mal locker machte. So schlimm war der Film nämlich wirklich nicht. Klar, die Hauptfiguren landeten gleich nach dem ersten Kuss miteinander im Bett, aber da sah man wirklich nichts. Ich hatte trotzdem die gehässige Vermutung, dass Nathanael und Jessie fest die Augen zusammenkniffen, um ja nichts zu sehen.


      Sie lachten auch nicht über einige wirklich lustige Witze, die bei Luca und mir Bauchmuskelschmerzen hervorriefen, weil wir uns kaum mehr beruhigen konnten. Aber das Beste kam im Bus auf dem Weg nach Hause.

    

  


  
    
      


      Kapitel 21:

      Würde Jesus sich so einen Film ansehen?


      „Die Welt ist schlecht“, eröffnete Nathanael das Gespräch dramatisch. „Das hat dieser Film mal wieder bewiesen.“


      Jessie nickte zustimmend. „Der war wirklich ganz schön ... unter der Gürtellinie.“


      Ich hörte, wie Luca neben mir ein Glucksen unterdrückte und es hastig als Husten tarnte.


      „Das ist nur ein weiterer Beweis dafür, dass wir in einer gefallenen Welt leben“, fuhr Nathanael fort. „Die Sünde ist überall. Aber wir als Christen sollten uns eigentlich davon fernhalten.“


      „Jetzt mach aber mal halblang!“, platzte es aus mir heraus. Luca sah höflich aus dem Fenster, damit die anderen beiden sein Grinsen nicht bemerkten. „Das war doch nur ein Film!“


      „Nur ein Film!“, echote Jessie. „Ein Film, der deine Gedanken völlig verderben kann. Ich fühle mich richtig schlecht, dass wir beide ihn ausgesucht haben, Sam!“


      Nathanael legte ihr besänftigend eine Hand auf den Oberschenkel, ehe er sich mit väterlicher Stimme an mich wandte: „Samantha, was meinst du: Würde Jesus sich so einen Film ansehen?“


      Nun konnte Luca nicht mehr an sich halten. „Ist das dein Ernst?“, fragte er Nathanael mit hochgezogenen Augenbrauen und nur mühsam unterdrücktem Spott in der Stimme. „Ich wusste gar nicht, dass es damals schon Kinos gab.“


      „Natürlich gab es die nicht“, erwiderte Nathanael würdevoll. „Damals gab es nur – das tut ja gar nichts zur Sache.“ Er schüttelte den Kopf. „Die Frage ist doch vielmehr, ob wir es als Christen verantworten können, uns so einen Film anzusehen. Mir hilft da die Frage: Würde ich gemeinsam mit Jesus in diesen Film gehen?“


      „Und da lautet die Antwort ja wohl ganz klar Nein“, mischte Jessie sich nun doch wieder ein. „Sam, stell dir doch mal vor, Jesus hätte neben dir gesessen. Hättest du dann auch noch über diese plumpen, versauten Witze lachen können?“


      „Ich ...“ Nein, die Wahrheit war, ich hätte bestimmt nicht über die Witze lachen können. Es war schon schwer genug gewesen, meine stocksteife Schwester und ihren todernsten Verlobten auszublenden. Sie hatten es geschafft, den Abend gründlich zu verderben. Vor allem mit ihrer überzogenen Filmkritik zum krönenden Abschluss.


      Kaum waren wir allein, konnte Luca nicht mehr an sich halten mit seinem Spott. „Was war das denn?“, wollte er wissen und äffte Nathanael, der ihm vorhin noch so brüderlich verschwörerisch zugezwinkert hatte, nach: „Würde ich mit Jesus in so einen Film gehen? Also bitte!“


      „Ja, ich weiß“, seufzte ich. „Die beiden sind etwas speziell.“


      Luca schnaubte. „Völlig verrückt, wenn du mich fragst. Ich wollte immerhin nicht mit Jesus ins Kino gehen, sondern mit meiner Freundin. Ach ja, und ihrer abgedrehten Schwester und deren –“


      „Ich glaube, die beiden wollten damit nur sagen, dass wir als Christen nichts machen sollten, von dem wir glauben, dass es für Jesus nicht okay wäre“, wagte ich es, ihn zu unterbrechen.


      „Ach komm!“, rief Luca. „Jetzt tu nicht so verständnisvoll. Du fandest den Film auch lustig!“


      Ehe ich bejahen oder widersprechen konnte, fuhr Luca fort. Er redete sich richtig in Rage: „Überhaupt haben die beiden doch echt ein Rad ab. Ich meine, Sam, die küssen sich noch nicht mal. Wie krank ist das denn?“


      Ich bereute es, ihm überhaupt jemals davon erzählt zu haben. Aber als Jessie es mir damals eröffnet hatte, war ich so geschockt gewesen, dass ich es am nächsten Tag gleich Clara hatte weitersagen müssen. Luca, den ich zu der Zeit noch aus der Ferne angehimmelt hatte, hatte danebengestanden und ich hatte mit dem ungewöhnlichen Bericht sofort seine ganze Aufmerksamkeit gehabt. „Ist das dann überhaupt eine Beziehung?“, hatte er damals gefragt. „Also ich könnte mir das nicht vorstellen.“


      Jetzt klang er ganz anders – viel heftiger –, als er fortfuhr: „Ich bitte dich, Sam, das willst du doch nicht ernsthaft! Bitte sag, dass du es auch verrückt findest!“


      Ich nahm mir gar keine Zeit, darüber nachzudenken. Luca hatte es zwar nicht gesagt, aber in seinen Worten war es deutlich mitgeschwungen: Mit einer falschen Antwort könnte ich ihn verlieren.


      Also gab es nur die eine: „Ja, das ist schon ziemlich verrückt.“


      


      Am Abend lag ich in meinem Bett und mir war gar nicht nach Reden zumute. Weder wollte ich beten noch auf Jessies Fragen reagieren. Sie hatte mittlerweile natürlich auch bemerkt, was ihr albernes Herumgemäkel an einem harmlosen Film ausgelöst hatte.


      „Sam, schläfst du?“, fragte sie – nun schon zum zweiten Mal.


      Dieses Mal brummte ich.


      „Falls du mich hörst: Du, es tut mir leid, wie das vorhin gelaufen ist. Wir haben Luca und dich da wohl in eine blöde Situation gebracht. Aber uns ist das einfach wichtig. Den Glauben auch zu leben, weißt du? Und im Alltag danach zu fragen, was Jesus tun würde. Wie auf den WWJD-Armbändern damals, weißt du noch?“


      „Mhm“, machte ich.


      „Uns liegt das am Herzen, Sam. Aber wir wollten bestimmt nicht –“


      „Wir, wir, wir“, fiel ich ihr ins Wort. „Kannst du auch noch für dich alleine sprechen, damit man nicht immer das Gefühl hat, du zitierst sowieso nur Mr Wandelndes Bibellexikon?“


      „Nenn ihn nicht so“, flüsterte Jessie und schwieg dann gekränkt. Mir wurde mit einem Anflug von schlechtem Gewissen klar, dass sie sich eben hatte entschuldigen wollen. Aber alles, was ich gehört hatte, war diese leidige Pluralform gewesen: Nathanael und ich denken dies, Nathanael und ich glauben jenes.


      Wie konnten sich die beiden nur so einig sein? Und warum war meine Schwester sich so sicher, dass Nathanael der Eine war? Ausgerechnet dieser Sonderling! Sie zweifelte kein bisschen daran, dass sie zusammengehörten! Ein Herz und eine Seele und scheinbar ausnahmslos einer Meinung. Und selbst wenn sie das mal nicht waren – so wie bei der Frage, wo sie nach ihrer Hochzeit wohnen wollten – schienen sie niemals in solch hässliche Auseinandersetzungen zu geraten wie Luca und ich.


      Ja, es stimmte schon: Ich fand Nathanael ziemlich verrückt. Und die Beziehung, die er und meine Schwester führten, kapierte ich auch nicht wirklich. Dass sie sich nicht einmal küssten. Und sie waren so gut wie nie alleine irgendwo, als würden sie darauf achten, dass immer ein Aufpasser in der Nähe war. Das alles war schon ziemlich absonderlich.


      Aber die Wahrheit war, dass die alberne Wir-Form mich am meisten deshalb nervte, weil ich eifersüchtig war. Etwas schienen Jessie und Nathanael zu haben, das Luca und mir ganz eindeutig fehlte. Etwas, das sie verband und so einmütig erscheinen ließ, dass ich mir meine Schwester einfach nicht mehr ohne diesen Spinner vorstellen konnte. Ja, er regte mich auf und er war anstrengend. Aber Jessie und er gehörten zusammen; sie waren ein echtes Wir.


      Luca und ich dagegen ... was waren wir eigentlich? Wir waren uns ja – gegenseitige Akzeptanz hin oder her – nicht einmal in den grundlegendsten Dingen einig.


      


      Als wäre es wirklich nötig gewesen, mich an diese Tatsache zu erinnern, entgleiste die Situation am Samstag mal wieder völlig. Und wie immer fing es mit einem eigentlich richtig schönen Nachmittag an.


      Ich war gleich am späten Vormittag zu Luca gegangen und wir hatten mit seiner Familie zu Mittag gegessen. Schnitzel und im Ofen gebackene Pommes. Sogar Clara wirkte zufrieden, wenn sie Luca und mich zusammen sah. Sie grinste, als Luca mich mit einer besonders langen Pommes fütterte. Vor seinen Eltern war es mir ein bisschen peinlich, aber außer mir schien sich niemand daran zu stören.


      Nach dem Essen saßen Luca und ich in seinem Zimmer auf dem Sofa, hielten Händchen und kuschelten. Über unseren Kinobesuch verloren wir kein Wort mehr. Mir war Jessies und Nathanaels Verhalten einerseits ziemlich peinlich, doch andererseits ärgerte ich mich auch immer noch über Lucas Reaktion. Aber wir hatten immerhin eine Abmachung getroffen, einander zu akzeptieren. Wohl deswegen hielten wir beide die Klappe und sprachen, wenn überhaupt, über ganz andere Dinge.


      Luca schien nicht zum Sprechen aufgelegt zu sein und war stattdessen ausgesprochen anhänglich. Es dauerte nicht lange, da war er näher gerückt und begann meine Wange mit zärtlichen Küsschen zu bedecken, eines nach dem anderen in einer Reihe vom Wangenknochen bis zum Hals.


      Umständlich wand ich mich aus Lucas Umarmung und stand auf. Ich versuchte, es nicht wie eine Flucht aussehen zu lassen, indem ich vor mich hinplapperte: „Ganz schön warm hier. Und wir hocken schon eine ganze Weile hier herum.“ Demonstrativ ging ich im Zimmer auf und ab, schaute aus dem Fenster, ging zum Schreibtisch, auf dem Fotos lagen, inspizierte das Bücherregal. Zwischen zahlreichen Terry-Pratchett-Romanen und einigen Büchern über Fotografie fand ich Lucas ledergebundene Konfirmationsbibel. Übersetzung nach Martin Luther – Nathanael hätte das gut gefunden, auch wenn es keine Elberfelder Studienbibel war.


      „Hey, wir könnten doch mal gemeinsam darin lesen“, schlug ich vor und zog die Bibel aus dem Regal. Früher hatten wir oft gemeinsam als Familie in der Bibel gelesen und später hatten Jessie und ich uns jeden Abend einen Psalm ausgesucht. Irgendwann in der Zeit, in der die Sache mit Nathanael ernster geworden war, hatten wir damit aufgehört. Jessie hatte angefangen, in einem zentnerschweren Exemplar von Nathanaels Studienbibeln zu lesen, und zwar bevorzugt die Briefe mit allen Anmerkungen, die ein solches Totschlagwerk hatte. Studieren nannte sie das jetzt anstelle von Bibellesen.


      Ich kehrte mit der Bibel zu Luca zurück und setzte mich mit etwas Abstand neben ihn. Er sah mich stirnrunzelnd an.


      „Das ist eine Bibel“, sagte er in einem Ton, als hätte ich eben vorgeschlagen, das Telefonbuch zu lesen.


      Zu spät fiel mir ein, dass dieses Angebot vielleicht ein Verstoß gegen unsere Abmachung war. Aber gegenseitige Akzeptanz bedeutete doch nicht, dass ich keinen Vorschlag mehr machen durfte. „Ja“, sagte ich deshalb. „Wie wär’s zum Beispiel mit ...“ Ich blätterte durch die steifen, goldgeränderten Seiten. „... einem Evangelium? Markus mag ich am liebsten.“


      „Sam?“ Luca lehnte sich zu mir. Irgendwie sah er amüsiert aus. „Ich finde gemeinsam lesen eine gar nicht so schlechte Idee.“


      „Ach ja?“


      „Klar. Meine Mutter hat jede Menge Bücher“, fuhr er fort. „Wir können rübergehen und uns eins aussuchen.“


      Ach so, da lag der Haken. Aber es kam noch besser.


      „Wenn du magst, können wir es uns richtig gemütlich machen, den ganzen Tag auf dem Sofa kuscheln und lesen.“ Er nahm mir die Bibel aus der Hand und legte sie zur Seite. „Ich hab Zeit.“


      Ach, daher wehte der Wind! Nur mit Mühe konnte ich mich beherrschen, nicht gleich wieder aufzuspringen. „Heute Abend ist das Jugendtreffen“, erwiderte ich bemüht emotionslos. Luca brauchte nicht zu wissen, dass sein Vorschlag mich ärgerte. Mindestens so sehr wie ihn meine Idee mit dem Bibellesen.


      „Dann kannst du ja da in der Bibel lesen“, meinte er wie zur Bestätigung. Ja, ich hatte ihn in der Tat verärgert. Ich seufzte. Dann rang ich mir ein Lächeln ab und erklärte in einem hoffentlich versöhnlichen Ton: „Ich hab es ja nicht böse gemeint. Das fehlt mir nur irgendwie in unserer Beziehung.“


      Zu spät bemerkte ich, dass diese Aussage genau die falsche gewesen war. Lucas Miene sah aus wie in Stein gemeißelt: ernst und kühl. „Ich tu so viel für dich“, sagte er kalt. „Und du hast die Nerven, herumzujammern, dass dir was fehlt?“


      „Ich fände es einfach schön, das mit dir teilen zu können“, verteidigte ich mich. „Jessie und Nathanael lesen auch gemeinsam in der Bibel.“


      „Ach komm!“, rief Luca aus. „Du willst uns doch wohl nicht mit diesen zwei Spinnern vergleichen!“


      Mir blieb die Luft weg. „Jessie ist meine Schwester!“, fauchte ich. „Wie –“


      „Mein Gott, Sam!“ Nun war auch Luca auf den Beinen. „Du hast doch selbst gesagt, dass die beiden ein bisschen verrückt sind. Das ist doch lächerlich. Ich meine ... Mann, das ist doch nicht mal eine richtige Beziehung, was die da haben.“


      Meine ganzen Überlegungen von der Nacht nach dem Kinobesuch schossen mir durch den Kopf. Dass Jessie und Nathanael so vertraut wirkten, so einmütig und innig, so zusammengehörig. Dass Luca und mir etwas fehlte, dass ich die ganze Zeit über befürchten musste, er könnte mir zu nahe kommen, dass er meinen Glauben einfach nicht nachvollziehen konnte und kein bisschen teilte, auch wenn ich am Anfang gedacht hatte, er täte es.


      „Ich nehm’s zurück“, flüsterte ich mehr, als dass ich es sagte. Dabei hätte ich es ihm am allerliebsten entgegengeschrien. „Ich finde die beiden kein bisschen verrückt. Und auch kein bisschen lächerlich. Das hier ist viel lächerlicher!“

    

  


  
    
      


      Kapitel 22:

      Können wir reden?


      Und das meinte ich auch so. Plötzlich kam mir das, was Jessie und Nathanael hatten, überhaupt nicht mehr albern vor. Im Gegenteil: Ich beneidete sie um das, was sie miteinander teilten. Wenn ich daran dachte, wie sie gemeinsam in der Hollywoodschaukel saßen und in der Bibel lasen oder wie sie nach dem Gottesdienst miteinander über die Predigt diskutierten, wurde mir ganz schlecht vor Eifersucht. Und bestimmt war Nathanael Jessie nie auch nur einen Zentimeter zu nahe gekommen. Das war ja auch absurd: der fromme, brave Nathanael, das Wandelnde Bibellexikon!


      Ja, meistens redete Jessie Nathanael ganz schön nach dem Mund und das nervte mich unheimlich. Aber es zeigte auch, dass sie hinter ihm und seinen Überzeugungen stehen konnte und dass sie – unglaublich, aber wahr – zu ihm aufblickte. Wie sehr wünschte ich mir all das plötzlich selbst!


      Luca und ich waren uns dieses Mal zumindest in einem einig: dass es besser war, wenn ich ging.


      Ich ging auf direktem Weg zu Clara. Wohin denn auch sonst? Mit Jessie konnte man ja nicht wirklich reden und zu Daniel konnte ich nicht mehr gehen. Der hatte schließlich den Kontakt zu mir abgebrochen, nachdem ich ihn zu seiner Familie begleitet hatte. Allein der Gedanke tat weh. Vor allem, weil ich bei all den Dingen, die Luca und ich nicht teilten, nicht umhin konnte, zu bemerken, dass Daniel und ich genau das gehabt hatten. In einer so neuen und unverbindlichen Freundschaft hatten wir geistlich mehr gehabt als Luca und ich in unserer Beziehung.


      „Sam, weinst du?“ Clara ließ mich, ohne zu zögern, herein. Mir war noch gar nicht richtig aufgefallen, dass mir die Tränen in Strömen über die Wangen flossen.


      „Ist was passiert?“, fragte Clara und strich sich das Haar zurück, das genauso dunkel wie Lucas war. „Habt ihr euch wieder gestritten?“


      „Ja“, schniefte ich und ließ mich auf die Bettkante sinken. „Nein“, korrigierte ich mich dann. „Nicht wirklich. Ich hab Luca nur vorgeschlagen, dass wir gemeinsam in der Bibel lesen könnten.“


      Clara ließ sich auf ihrem Schreibtischstuhl nieder, rollte ein wenig näher und sah mich ernst an. „Ach, nimm das doch nicht so persönlich“, meinte sie halb tröstlich, halb ungeduldig. „Ihr könnt ja andere Dinge zusammen machen.“


      Pflichtbewusst nickte ich, weinte aber gleichzeitig weiter: „Das ist mir aber wichtig.“


      „Gemeinsam in der Bibel zu lesen?“, fragte Clara und reichte mir erst einmal ein Taschentuch.


      „Auch“, jammerte ich. „Ach, Clara, alles. Ich vermisse diese Seite in unserer Beziehung. Den Glauben zu teilen, über Gott zu reden, gemeinsam in der Bibel zu lesen und zu beten oder zu singen!“


      Genau das, was ich mit Daniel erlebt hatte. Mit ihm hatte ich im wahrsten Sinne des Wortes über Gott und die Welt reden können. Wir hatten miteinander gebetet und gesungen und er hatte Bibelverse zitiert, ganz in Nathanaels Stil, nur ohne dass es aufgesetzt oder gezwungen gewirkt hatte. Warum konnten Luca und ich nicht das haben, was Daniel und ich geteilt hatten?


      „Aber das ist doch kein Grund, so zu heulen!“, fand Clara und da redete ich, ohne auch nur Luft zu holen, weiter: „Ich bin so eifersüchtig auf Jessie und Nathanael, weil ihr Glaube sie so verbindet und sie alles gemeinsam machen. Und ich habe ein paarmal mit Daniel gebetet und ich wünschte, das ginge mit Luca auch. Es hat sich so richtig und vertraut angefühlt. Luca ist doch mein Freund. Ich will ihm auch in diesem Punkt nahe sein.“


      Clara hörte sich meinen Gefühlsausbruch wortlos an und nickte dann nachdenklich. Ich befürchtete, dass sie wegen der Erwähnung eines anderen Jungens aufgebracht sein und mir vielleicht vorwerfen würde, ich hinterginge Luca. Aber sie war ausgesprochen still geworden.


      „Sag doch was“, heulte ich. Ich war wirklich ein Häufchen Elend. Und das nur, weil Luca nicht mit mir in der Bibel lesen wollte? Nein, es steckte viel mehr dahinter. Ich fühlte mich lächerlich, wenn er meinen Glauben so abtat. So als wäre mit mir irgendetwas grundlegend verkehrt. Seit der Grundschule war dieses Gefühl mir verhasst und der Gedanke, dass Luca der Meinung war, dass alles, woran ich glaubte, nur eine Spinnerei war, erdrückte mich fast. Die Schöpfung, Jesus, sein Tod am Kreuz – alles Unsinn in Lucas Augen. Meine Gebete – Selbstgespräche. Gottes Antworten – Halluzinationen.


      Ich weinte noch heftiger. Luca musste mich ja für verrückt halten. Wie sollte er das alles jemals verstehen, wenn er nicht selbst eine Beziehung zu Jesus hatte, nicht selbst an ihn glaubte und zu ihm betete?


      „Sam ...“ Clara tätschelte mir ziemlich hilflos die Schulter. „Ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass diese Sache zwischen euch einen Sinn hat.“


      Ich wischte mir über das nasse Gesicht und sah meine Freundin fassungslos an. Alles hatte ich von Clara erwartet: dass sie mich bemitleidete oder dass sie verärgert reagierte, weil ich so über ihren Bruder sprach. Aber das nicht.


      „Hör zu, Sam, wenn du mit ihm zusammen sein willst, dann musst du deinen Glauben und deine Beziehung komplett trennen. Und ich glaube nicht, dass du das kannst.“


      Konnte ich es? Konnte ich mit Luca zusammen sein und all die Dinge, die ich mir für unsere Beziehung wünschte, einfach so vergessen? Und konnte ich in den Gottesdienst gehen und meinen Glauben so weiterleben wie bisher und einfach so tun, als hätte meine Beziehung zu Luca damit eben nichts zu tun? Konnte ich so ein Doppelleben führen? Und was noch viel wichtiger war: Wollte ich es?


      


      Die Wahrheit war, dass ich selbst nicht mehr wusste, was ich wollte. Monate-, ja jahrelang, hatte ich mich in Tagträumen über Luca verloren. Mein Schwärmen für ihn war fast zu einem Bestandteil meiner Persönlichkeit geworden. Und jetzt, wo ich am Ziel meiner Träume, am Happy End meiner Geschichte angekommen zu sein schien, war alles so unheimlich kompliziert geworden.


      Clara hatte die Situation eigentlich ganz gut durchschaut. Sie wusste, wie lange ich schon in Luca verliebt war, und sie war sich im Klaren darüber, wie wichtig mir mein Glaube war. Natürlich konnte ich keines von beidem einfach so aufgeben. Aber meine Beziehung zu Luca und meinen Glauben an Gott strikt zu trennen ... wie sollte das denn gehen?


      „Herr Jesus, was soll ich nur machen?“ Ich lag auf meinem Bett und blätterte in meiner Bibel. Ohne Jessie war das Bibellesen schrecklich einsam. Ich konnte niemanden um Rat fragen und meine Gedanken mit niemandem teilen. Die Wahrheit war, dass ich Jessie vermisste. Aber seit dem missglückten Kinobesuch herrschte wieder einmal ziemliche Funkstille zwischen uns.


      Ich hätte einfach einen Schritt auf sie zu machen können. Wir waren so gut wie alleine: Mama war erkältet und hatte sich hingelegt und Papa düste gerade in die Apotheke, um ihr Medikamente zu besorgen. Während Jessie sich bereit erklärt hatte, Brot für das Abendessen zu backen, hatte ich mich zum Bibellesen in unser gemeinsames Zimmer zurückgezogen. Stattdessen hätte ich mich Jessie auch anschließen können – aber ich konnte nicht genug Willenskraft für eine Entschuldigung aufbringen.


      Vielleicht hätte Jessie mir sagen können, was ich in Bezug auf Luca tun sollte. Vielleicht aber auch nicht. Womöglich hätte sie nur nathanaelmäßig den Vers über das Joch, an dem wir nicht gemeinsam mit den Ungläubigen ziehen sollten, zitiert, um mir zu sagen, dass meine Beziehung zu Luca von Anfang an ein Fehler gewesen war. Wo stand dieser Vers denn eigentlich? Und hatte Daniels Mutter nicht auch irgendetwas davon gesagt, dass Christen nicht mit Nichtchristen zusammen sein sollten?


      Ich blätterte rückwärts von der Offenbarung bis zu den Evangelien, auf der Suche nach einem Anhaltspunkt. So weit kam ich aber nicht, weil mein Blick an einem anderen Vers hängen blieb: „Seid nachsichtig mit den Fehlern der anderen und vergebt denen, die euch gekränkt haben. Vergesst nicht, dass der Herr euch vergeben hat und dass ihr deshalb auch anderen vergeben müsst.“


      Das war deutlich. Ich hatte immer gedacht, wenn Gott zu einem sprach, dann müsste das in Form einer Stimme aus dem Nichts passieren. Es sollte ja Leute geben, die so was erlebt hatten. Oder, wie es Jessie manchmal erklärte, mit einer Stimme in ihrem Herzen. Aber in meinem Fall sprach Gott durch ein Buch, mit dem Luca um nichts auf der Welt etwas zu tun haben wollte, obwohl es mir so wichtig war.


      „Okay, okay, Gott, ich hab’s verstanden.“ Die Bibel blieb aufgeschlagen auf dem Kopfkissen zurück, als ich vom Bett kletterte und in die Küche schlich. Jessie stand in einer Mehlwolke und trommelte auf dem Brotteig herum. Seitdem ich Nathanael am Donnerstagabend Mr Wandelndes Bibellexikon genannt hatte, hatten wir nur das Nötigste miteinander gesprochen – wieder einmal.


      „Sam!“ Vor Schreck darüber, dass ich plötzlich mitten im Raum stand, schlug Jessie sich die mehlbestäubte Hand vor den Mund und pustete Mehl bis hinauf in ihr braunes Haar.


      „Können wir reden?“


      Jessie warf einen unsicheren Blick zu dem fast fertigen Teig, nickte dann aber. „Klar, für meine Lieblingsschwester hab ich immer Zeit.“


      „Ich bin deine einzige Schwester“, erinnerte ich sie neckend. Wahrscheinlich hatte sie mein Friedensangebot schon anhand der Tatsache erkannt, dass ich überhaupt gekommen war. „Tut mir leid, was ich am Donnerstag gesagt habe“, murmelte ich trotzdem, als wir uns nebeneinander in die Hollywoodschaukel auf dem Balkon setzten. Es war kühl draußen und sah nach Regen aus. Mit dem Sommer war es jetzt wohl endgültig vorbei.


      „Ist doch schon vergessen“, erwiderte Jessie großzügig. Aber so einfach wollte ich es gar nicht haben.


      „Ich glaube, ich war einfach eifersüchtig“, erklärte ich deshalb.


      Jessie sah mich an. Über ihre eine Wange und ihre Stirn zog sich ein Mehlstreifen. „Nathanael will mich dir nicht wegnehmen, Sam. Du bist und bleibst doch meine Schwester!“


      Hastig sah ich zu Boden. „Darum ging es gar nicht“, murmelte ich. „Ich meine, zumindest nicht am Donnerstag.“


      Jessie wirkte überrascht. Sie hatte anscheinend geglaubt, mich ganz gut durchschaut zu haben. Und im Großen und Ganzen hatte sie ja auch recht. Ich hatte tatsächlich das Gefühl, dass Nathanael sie mir wegnahm.


      „Worum ging es dann?“, wollte Jessie wissen und begann, uns leicht vor und zurück zu schaukeln.


      „Ich war ... nur so neidisch auf das, was du und er haben.“


      Nun fehlten meiner Schwester die Worte. Klar, sie war auf dem Stand, dass ich Nathanael unausstehlich fand. Was den Tatsachen entsprach: Ich hätte um nichts auf der Welt mit Jessie tauschen wollen. Aber wie sollte ich das nur erklären, ohne sie wieder zu verletzen?


      „Ihr seid so vertraut“, setzte ich an. „Ihr habt etwas, das Luca und mir fehlt. Und ich glaube, ich weiß sogar selbst, was es ist.“


      „Gott?“, fragte Jessie ohne Umschweife, aber auch ohne Anklage.


      Niedergeschlagen nickte ich. „Ich würde so gerne mit ihm beten und mit ihm über meinen Glauben sprechen. So wie du und ich früher geredet haben.“


      Jessie betrachtete ihre mehlbestäubten Hände. „Ich vermisse das auch“, sagte sie plötzlich. „Unsere Gespräche. Ich hab dich in letzter Zeit echt vernachlässigt, was?“


      Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Also ließ ich es bleiben.


      „Wenn ich mehr Zeit für dich gehabt hätte und nicht immer nur mit Nathanael zusammen gewesen wäre, wärst du vielleicht nicht so einsam gewesen und wärst gar nicht erst mit Luca zusammengekommen.“


      „Ach Quatsch“, wehrte ich sofort ab. „Ich bin seit der achten Klasse in Luca verliebt. Daran hättest du auch nichts ändern können. Außerdem ... ich mag ihn doch immer noch.“


      „Reicht das?“ Das war keine rhetorische Frage und deshalb auch okay. Nur antworten konnte ich nicht.


      „Ich weiß nicht ...“, murmelte ich. „Ich möchte so gern ... mehr in unserer Beziehung.“


      Jessie verpasste mir einen Mehlstreifen, indem sie ihre Hand auf meinen Arm legte. „Das würde ich euch wirklich wünschen. Du bist so besonders, Sam. Du hast einen Mann verdient, der dich in deinem Glauben bestätigt und dich näher zu Jesus zieht.“


      Ich schluckte. Vor einer Weile hätte ich vermutlich gar nicht verstanden, was sie damit sagen wollte: jemanden, der mich näher zu Jesus zog? Wie sollte das denn gehen? Aber jetzt musste ich gar nicht nachfragen, was sie meinte. Ich kannte jemanden, der mich zum Nachdenken gebracht hatte, der mit mir betete, wenn ich verzweifelt war, und der mich im Glauben ermutigte. Jemanden, für den Gott so wichtig war, dass er in jedem Gespräch Erwähnung fand, die Antwort auf jede Frage und der Rat für jedes Problem war. Aber Daniel wollte mich nicht mehr sehen und das schmerzte noch immer.


      „Aber Luca ...“, setzte ich an, obwohl mir bei Jessies Worten etwas ganz anderes durch den Kopf gegangen war.


      „Er ist ein netter Kerl“, sagte sie. „Aber dir fehlt in eurer Beziehung etwas. Und ich weiß nicht, was ich dir raten soll. Gott könnte eure Beziehung völlig verändern, wenn ihr ihn daran teilhaben lasst.“


      „Ich weiß nicht, wie das passieren sollte“, seufzte ich. „Luca interessiert sich nicht für Gott. Er will ihn gar nicht in seinem Leben haben. Und in seiner Beziehung schon gar nicht.“


      „Willst du trotzdem um eure Beziehung kämpfen?“, fragte Jessie leise. Sie sagte nicht: „Sieh zu, dass du ihn loswirst!“ und auch nicht: „Du wolltest ihn doch unbedingt haben.“ Dabei wäre es wahr gewesen. Ich war so Hals über Kopf in Luca verliebt gewesen und hatte so dringend eine Beziehung mit ihm haben wollen, dass es mir ganz egal gewesen war, ob er wirklich an Gott glaubte oder nur auf dem Papier Christ war.


      „Ich ... ich weiß nicht, was ich machen soll“, stammelte ich und musste Gott sei Dank nicht antworten, weil in diesem Moment Mama die Balkontür öffnete und den Kopf samt der roten Schnupfennase herausstreckte.


      „Da seid ihr beiden“, schniefte sie. „Ich habe einen Klumpen Teig in der Küche gefunden und ihn in den Ofen gesteckt. Ob er sich bis zum Abendessen noch in ein Brot verwandelt, weiß ich nicht.“


      „Oh!“ Jessie sprang auf. „Das Backen hab ich ganz vergessen!“ Sie warf mir noch einen entschuldigenden Wir-reden-später-weiter-Blick zu und stürmte in die Küche.


      


      „Ach, ihr seid Engel“, schniefte meine Mutter verschnupft, als sie sich gar nicht so viel später an den gedeckten Abendbrottisch setzte. Papa hatte sie mit Nasenspray und Halswehtabletten versorgt und Jessie hatte eben noch heiße Zitrone für sie gekocht.


      „Engel, die das Brot nicht rechtzeitig in den Ofen gebracht haben“, meinte Jessie. „Es ist bestimmt noch nicht ganz durch.“


      „Wir essen es, wie es ist“, bestimmte Papa. „Und es duftet so wunderbar, dass es nur schmecken kann. Danke dir, Jessica. Und danke dir, lieber Vater im Himmel, dass du uns mit so reichlich Essen gesegnet hast“, ging er nahtlos zum Gebet über und senkte den Kopf. „Du hast uns sehr reich beschenkt. Segne uns diese Mahlzeit. Und wir möchten dich auch für Mama bitten, dass sie schnell wieder gesund wird. Amen.“


      „Nenn mich nicht Mama“, neckte Mama ihn und stupste ihn spielerisch mit dem Ellbogen an. „Ich bin nicht deine Mutter.“


      „Und das ist auch gut so“, erwiderte er und gab ihr einen Kuss auf die Schnupfennase. „Glaubst du, du kannst morgen in den Gottesdienst gehen? Du wolltest doch den Kindergottesdienst übernehmen.“


      „Oh je“, seufzte Mama. „Da fehlen der Gemeinde ohnehin die Mitarbeiter. Ich kann sie doch nicht hängen lassen.“


      Papa schob ihr die Tasse mit heißer Zitrone zu, damit sie sie trank. „Wir beten dafür, dass es dir gut genug geht. Und notfalls springe ich für dich ein.“


      Mama trank und warf Papa über die Tasse hinweg einen dankbaren Blick zu. Mir war lange nicht mehr aufgefallen, wie liebevoll die beiden miteinander umgingen. Und wie viel dieses zärtlichen Umgangs mit dem Glauben zu tun hatte, den sie teilten. Mama betete für Papa, wenn er Stress auf der Arbeit hatte, und Papa ermutigte sie, ihre Begabung im Umgang mit Kindern in der Gemeinde einzusetzen. Wenn Jessie oder ich Probleme hatten, sprachen und beteten die beiden darüber und standen uns zur Seite. Und jetzt, wo Mama erkältet war, war es für Papa das Normalste der Welt, dafür zu beten, dass sie schnell wieder gesund wurde.


      Unser ganzes Familienleben schien auf diesem Fundament zu stehen. Und wenn ich die beiden so sah, wurde mir erst wirklich bewusst, was Daniels Mutter fehlte. Sie und ihr Mann schienen wirklich glücklich zu sein und sich ehrlich zu lieben. Aber sie hatte auch ganz deutlich gesagt, dass es nicht immer einfach war. Es war das hier, was sie vermisste. Und es war das, was mir selbst in meiner Beziehung zu Luca fehlte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 23:

      Ist vielleicht besser so


      Jessie und ich kamen nicht wirklich dazu, unser Gespräch fortzusetzen. Nathanael holte uns gleich nach dem Abendessen mit dem Auto ab und nahm uns mit zum Jugendtreffen. Das Brot war in der Mitte tatsächlich noch etwas klebrig gewesen, aber das hatte niemanden gestört.


      Vor dem Gemeindehaus standen ein paar der anderen Jugendlichen um ein blitzendes Auto herum, das wohl einem der Jungs gehörte und nagelneu war. Jessie und Nathanael interessierten sich nicht wirklich dafür, sondern gingen direkt Richtung Eingang. Nur ich hielt inne. Nicht weil mich das funkelnde, neue Auto so fasziniert hätte, sondern weil ich in der Gruppe um den Wagen einen blonden, zerzausten Haarschopf ausgemacht hatte.


      Daniel bemerkte mich, noch bevor ich mich entscheiden konnte, ob ich bleiben oder Jessie und ihrem Verlobten nach drinnen folgen sollte. Es war, als hätte er meinen Blick gespürt.


      „Hey, Sammy!“


      Ich hatte mich gefragt, ob er mich beim Jugendtreffen wohl ignorieren oder mir zumindest ausweichen würde. Und eigentlich hatte ich mir sogar vorgenommen, ihn meinerseits zu meiden, weil sein Beschluss, auf Distanz zu gehen, mich wirklich verletzt hatte. Aber jetzt kam Daniel auf mich zu, als hätten das Gespräch und das Geständnis im Zug nie stattgefunden.


      Er schob sich an Elias und einigen anderen vorbei und stand mir einen Moment lang grinsend gegenüber, ehe er mir nahezu um den Hals fiel. Daniels Umarmung war warm und sein Pullover kratzte an meiner Wange.


      Verlegen lösten wir uns schließlich nach einigen endlos scheinenden Sekunden aus der festen Umarmung und standen einander unschlüssig gegenüber. Knapp eine Woche war es her, dass wir uns zum letzten Mal gesehen hatten, und kein Tag war vergangen, an dem Daniel und die verlorene Freundschaft zu ihm meine Gedanken nicht zumindest gestreift hatten. Ich hatte ihn vermisst.


      Und er mich auch. Es erschreckte mich, das in seinem Blick zu lesen. Wann war zu seinen Gefühlen für mich, zu der freundschaftlichen und vielleicht ein bisschen sehnsüchtigen Komponente, diese Anziehungskraft hinzugekommen?


      Obwohl ich es genau gesehen und noch viel genauer gespürt hatte, hätte ich Daniel am liebsten auf der Stelle gefragt, ob wir nicht einfach wieder Freunde sein konnten. Ich wollte ihn noch einmal umarmen und ihm sagen, dass er der beste Freund war, den ich je gehabt hatte. Aber jetzt lag eine offensichtliche Anspannung zwischen uns.


      „Ähm ... hattest du eine schöne Woche?“, fragte er unsicher und ich nickte steif. Was hätte ich auch sagen sollen? Dass er mir gefehlt hatte? Daniel sah auch so schon gequält genug aus. Wahrscheinlich litt er mindestens so sehr wie ich unter dieser blöden Situation. Er mochte mich – das konnte ich in seinem Blick sehen. Und er wollte mehr als Freundschaft. Daniel – der sonst so fehlerlose, überlegte Daniel – hatte sich in ein vergebenes Mädchen verliebt.


      Und da wurde mir klar, dass er recht hatte: Wir konnten nicht befreundet sein. Es war nicht fair. Luca gegenüber nicht und Daniel gegenüber auch nicht. Wir hätten mehr sein können als Freunde – das war es, was Daniel wollte und was vielleicht unter anderen Umständen wirklich geschehen wäre. Aber so war es nun einmal nicht. Ich war mit Luca zusammen. Ich liebte Luca! Und weil dem so war, war es das einzig Richtige, mich von Daniel fernzuhalten.


      „Ich geh dann ... besser mal rein“, stotterte ich und musste schlucken, damit mir nicht die Tränen in die Augen schossen. Warum? Warum musste diese ganze Situation so furchtbar schwierig sein?


      „Ja.“ Auch er schluckte hörbar. „Ist vielleicht besser so.“ Damit wandte er sich ab und wieder dem Auto zu, das ihm wahrscheinlich nur noch halb so interessant vorkam wie eben noch.


      


      Micha hielt an diesem Abend die Andacht, und obwohl ich geglaubt hatte, mich heute sowieso nicht konzentrieren zu können, hörte ich ihm aufmerksam zu, als er über geistliche Gemeinschaft sprach und darüber, wie eine Gruppe von Christen oder eine christliche Familie sich gegenseitig immer näher zu Gott ziehen und gegenseitig bestärken konnte.


      Ich konnte nicht anders: Ich hob den Kopf und sah mich nach Daniel um, der genau in diesem Augenblick auch nach mir Ausschau hielt und kurz lächelte, ehe er sich hastig wieder Micha zuwandte. Ob er das Gleiche dachte wie ich? Bestimmt. Warum sonst hätte er nach mir Ausschau halten sollen? Ja, von allen Menschen in diesem Raum war es Daniel, der mich am meisten zu Gott hinzog. Geistliche Gemeinschaft – ich wusste genau, wovon Micha sprach, weil ich es mit Daniel erlebt hatte. Bei ihm fühlte ich mich Gott so nahe und irgendwie dadurch auch ihm. Wie gerne hätte ich das alles wiedergehabt. Und wie gerne hätte ich solche Nähe auch mit Luca erlebt!


      Aber es half doch alles nichts. Weder würde Luca plötzlich zum begeisterten Christen mutieren noch durfte ich mich stattdessen an Daniel hängen, nur weil ich bei ihm etwas fand, das mir bei Luca fehlte. Denn Daniel hatte sich in mich verliebt. Und ich mochte ihn selbst viel zu gerne, um zu riskieren, dass er mich noch mehr ins Herz schloss. Wenn ich weiter falsche Hoffnungen in ihm weckte, würde ich ihm unweigerlich wehtun. Und das war das Letzte, was ich wollte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 24:

      Was soll ich jetzt nur tun?


      Ich drängte Jessie dazu, schon kurz nach dem offiziellen Programm zu gehen, obwohl sie es sich gerade mit ihren Freundinnen Veronica und Tabea in einer Ecke gemütlich gemacht hatte, um über die Einladungskarten und allerlei anderen Hochzeitskram zu sprechen, was seit einigen Wochen ihr gemeinsames Lieblingsthema war.


      Aber es brachte nichts, schnell aus dem Gemeindehaus zu flüchten, und auch dass Jessie sich hilfsbereit und schwesterlich zeigte und behutsam nachfragte, ob es mir nicht gut gehe, half nicht.


      Zu Hause verkroch ich mich in meinem Bett und zog mir die Decke bis zur Nasenspitze. Ich wollte nicht reden und nichts gefragt werden. Nur beten.


      „Warum?“, fragte ich Gott. „Warum ist mit Luca alles so kompliziert? Und warum lässt du Daniel in meinem Leben auftauchen? Ausgerechnet jetzt? Um mir zu zeigen, was Luca und mir fehlt? Und was soll ich jetzt tun?“ Und beinahe im gleichen Atemzug mit diesen vorwurfsvollen Fragen flehte ich um Vergebung, dass ich es überhaupt so weit hatte kommen lassen. Daniel hätte sich nicht in mich verliebt, wenn ich ihm von Anfang an gesagt hätte, dass ich vergeben war. Meine Beziehung zu Luca zu verschweigen, war nicht fair gewesen. Gegenüber Daniel nicht und vor allem nicht gegenüber Luca.


      Warum hatte ich nicht gleich zu Anfang von ihm erzählt? Weil es mir insgeheim ein bisschen peinlich gewesen war, zuzugeben, dass mein Freund kein Christ war? Das war nicht nett – für seinen eigenen Freund schämte man sich doch nicht! Außerdem war ich doch so verliebt in Luca gewesen, dass es mir zuerst völlig egal gewesen war, dass er meinen Glauben nicht so richtig teilte und dass wir auch so nicht viel gemeinsam hatten. Er war cool, er sah gut aus und er war viel sanfter und romantischer als die anderen Jungs in der Schule, die immer nur Sprüche klopften. Aber reichte das? Reichte es mir? Und war es wirklich das, was Gott für mich plante, oder nur das, was ich selbst unbedingt gewollt hatte?


      „Sam, schläfst du schon?“, fragte Jessie im Bett unter mir. Ich überlegte noch, ob ich antworten oder mich schlafend stellen sollte, da setzte sie bereits an, zu fragen: „Du, kann es sein, dass du und D...“ Sie war stetig leiser geworden und unterbrach sich schließlich. „Wahrscheinlich bist du sowieso schon eingeschlafen.“


      Ich antwortete nicht, aber ich konnte mir denken, dass Jessie es besser wusste und sich nur nicht traute, die Frage zu beenden.


      Schlafen konnte ich lange nicht und am nächsten Morgen beim Frühstück brachte ich kaum einen Bissen hinunter. Ich spielte sogar mit dem Gedanken, meinen mangelnden Appetit als beginnende Erkältung auszugeben und mich damit vom Gottesdienst zu entschuldigen. Ich hatte nicht das Gefühl, dass ich eine weitere Begegnung mit Daniel überstehen würde. Aber anlügen wollte ich meine Eltern dann doch nicht. Besorgt waren sie ohnehin schon.


      „Du hast ja nur eine einzige Scheibe Toast gegessen, Samantha!“, stellte meine Mutter fest, als ich meinen Teller abräumen wollte. Sie schniefte noch ein bisschen, sah aber schon viel fitter aus als am Vortag. „Was ist los mit dir? Ich hab dich doch nicht etwa angesteckt?“ Da war meine Ausrede, auf dem Silbertablett serviert.


      „Ich hab nur keinen Hunger“, erwiderte ich und vermied es, Jessie anzuschauen, die mich von der Seite misstrauisch und irgendwie wissend betrachtete.


      „Ist etwas passiert?“, hakte Mama besorgt nach und wandte sich dabei an Jessie. „Hattet ihr Streit?“


      „Nein, nein“, winkte meine Schwester hastig ab und betrachtete mich immer noch, als wollte sie meine Gedanken durch meine Schädeldecke hindurch lesen.


      „Dann mit Luca?“, fragte Mama weiter, erst mich, dann doch wieder Jessie: „Weiß du, was los ist?“


      Jessie zuckte die Schultern. „Kann schon sein“, meinte sie ausweichend und da sah ich doch auf und in ihre flaschengrünen Augen. Natürlich hatte sie sich alles zusammengereimt; sie war meine Schwester und kannte mich besser als jeder andere. Deshalb nickte ich auch nicht, sondern senkte nur hastig den Blick, ehe sie sehen konnte, dass ich mit den Tränen kämpfte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 25:

      Nun sag, wie hast du’s

      mit der Religion?


      Ich saß zwischen meinem Vater und Jessie im Gottesdienst. Mama hielt den Kindergottesdienst und zu unserer Jugendgruppe hatte ich mich nicht setzen wollen, weil ich in keiner Weise in Daniels Nähe sein wollte.


      Der Platz, den wir gewählt hatten, erwies sich jedoch als noch ungeeigneter. Zuerst sah es so aus, als würde Daniel gar nicht kommen. Doch während das erste Lied gespielt wurde, öffneten sich leise die Schwingtüren und Daniel führte die alte Frau Burgheim, bei der er wohnte, herein und zu einem Platz, den ich optimal im Blickfeld hatte. Zu allem Unglück setzte er sich aus Zeitmangel neben sie.


      Schnell schloss ich die Augen und begann mitzusingen, doch ich war gar nicht bei der Sache. Meine Gedanken veranstalteten in meinem Kopf ein regelrechtes Wettrennen. Musste Gott mir so vor Augen führen, was ich nun einmal nicht haben konnte? Einen Freund wie Daniel zu haben, hätte so schön sein können, wenn nur nicht seine Gefühle für mich dazwischengekommen wären. Vielleicht wenn ich Daniel von Anfang an die Wahrheit über Luca gesagt hätte ... vielleicht wäre es dann nie so weit gekommen. Wir hätten uns angefreundet und er hätte gewusst, dass ich vergeben war, ehe er auch nur auf die Idee gekommen wäre, mich mit anderen Augen anzusehen. Ich hätte ihm nicht ausweichen müssen und hätte nun nicht das Gefühl, etwas Wertvolles unwiederbringlich verloren zu haben.


      Als ich die Augen zur Predigt wieder öffnete, streifte mein Blick ganz automatisch Daniel – immerhin saß er praktisch mitten im Weg. Und das Schlimmste war, dass er im gleichen Moment auch zu mir sah, obwohl er sich dazu halb umdrehen musste. Er nickte grüßend und sah hastig wieder weg, als wäre es reiner Zufall gewesen, dass er sich eben umgedreht hatte.


      Vielleicht war es ja auch Zufall gewesen. Ich war immerhin nicht der einzige Mensch in diesem Raum. Aber das erschien mir ebenso abwegig wie Jessie. Die hatte nämlich längst begriffen, was Sache war, und jedes Mal, wenn Daniel sich im Laufe des Gottesdienstes dazu hinreißen ließ, in meine Richtung zu sehen, bedachte auch sie mich mit einem Blick von der Seite.


      


      Was für ein Scherbenhaufen. Mal wieder. Warum nur war alles so schrecklich kompliziert? Konnten Daniel und ich nicht einfach Freunde sein? Und Luca und ich ein glückliches Paar mit allem, was dazugehörte?


      Ich verlangte doch gar nicht so viel von ihm. Noch nicht einmal mehr, dass er mich zum Jugendtreffen oder in den Gottesdienst begleitete. Und schon gar nicht, dass er meinen Glauben von jetzt auf gleich plötzlich doch teilte. Mittlerweile war alles, was ich wollte, ein bisschen Verständnis.


      Der Unterricht am Montagmorgen war ein Albtraum. Clara tat ihr Bestes, um mich auf andere Gedanken zu bringen, aber alles, woran ich denken konnte, war Luca. Würde ich mir dieser Beziehung je sicher sein können? Oder würde über uns beiden immer dieses große Fragezeichen schweben, die Ungewissheit, ob nicht schon morgen alles eskalierte und Luca genug hatte? Oder ich ... Aber egal, wie schwierig es wurde, könnte ich Luca einfach so verlassen? Was hätte ich denn ohne Luca noch? Keinen Freund, vielleicht auch keine beste Freundin, nur einen Scherbenhaufen und eine bald verheiratete und anderweitig beschäftigte Schwester.


      „Samantha, wärst du so freundlich, auch endlich deine Lektüre aufzuschlagen?“, fragte meine Deutschlehrerin, Frau Kramer, ungeduldig. Ich beeilte mich, Goethes „Faust“ aufzuklappen, nachdem Clara mir die Seitenzahl zugeraunt hatte.


      „Du kannst gleich anfangen zu lesen“, erklärte Frau Kramer. „Die Rolle von Gretchen. Und Maximilian, du kannst Faust lesen.“


      „Versprich mir, Heinrich!“, las ich gelangweilt. „Nun sag, wie hast du’s mit der Religion? Du bist ein herzensguter Mann, allein ich glaub, du hältst nicht viel davon.“ Die Gretchenfrage – hätte ich die Luca nur besser gestellt, ehe wir uns auf eine Beziehung eingelassen hatten. Das hätte uns beide vor so mancher Verletzung bewahren können.


      „Lass das, mein Kind! Du fühlst, ich bin dir gut; für meine Lieben ließ‘ ich Leib und Blut, will niemand sein Gefühl und seine Kirche rauben“, las Max. Ja, das kam mir bekannt vor. Um den heißen Brei herumreden. Von wegen, du kannst ja glauben, was du willst, wenn es dir guttut, und ich glaube schon auch an Gott, klar. Luca hatte nie abgestritten, dass es Gott gab. Aber jetzt, wo ich mit ihm zusammen war, war mir klar, dass er genauso gut hätte behaupten können, es gäbe Gott gar nicht: Für Luca und sein Leben hätte das keinerlei Unterschied gemacht, weil auch die Überzeugung von der Existenz Gottes ohne Auswirkung blieb.


      Aber was tat Gretchen, dieses naive Ding? Sie machte den gleichen dummen Fehler wie ich; diskutierte noch ein bisschen, gab sich aber dann mit dieser Antwort zufrieden. Liebe machte offenbar nicht nur blind, sondern auch taub.


      


      Nach fünf quälend lang erscheinenden Schulstunden und einer Mittagspause, in der ich Luca nicht zu Gesicht bekam, trennte mich nur noch eine Doppelstunde Kunst davon, mich endlich zu Hause zu verkriechen. Leider hatten Kunststunden die lästige Eigenschaft, besonders langsam zu vergehen, weil Clara nicht dabei und ich deshalb ziemlich einsam war.


      Als ich jedoch anschließend endlich zu meinem Fahrrad kam, wartete sie dort auf mich und bei ihrem Anblick wurde mir ganz flau im Bauch.


      „Unser Großvater“, sagte sie und ich vergaß ganz, wie elend ich mich fühlte und dass immer noch der neuerliche Streit zwischen mir und Luca in der Luft hing. „Er ist im Krankenhaus. Ich fahre hin. Luca ist schon dort.“


      „Ich komm mit“, sagte ich, ohne zu zögern oder das Für und Wider abzuwägen.


      Ohne Vorwarnung umarmte Clara mich. „Das hatte ich gehofft“, schniefte sie. „Ich wusste, dass Luca dir wichtiger ist als dieser blöde Streit.“


      Unbeholfen tätschelte ich ihr den Rücken und wusste nicht, was ich sagen sollte. Natürlich wollte ich für sie und Luca da sein, aber ich war mir nicht sicher, was Luca davon halten würde, wenn ich einfach so am Krankenbett seines Großvaters auftauchte, als wäre nichts gewesen. Während der gesamten Fahrradfahrt zum Krankenhaus grübelte ich darüber nach und fragte mich, ob ich nicht doch einfach nach Hause gehen sollte. Das Diakoniekrankenhaus lag ein gutes Stück außerhalb und ich hatte jede Menge Zeit, mich im Minutentakt umzuentscheiden, während wir kräftig in die Pedale traten, um die stetige Steigung der Straße zu bezwingen.


      Aber als wir ankamen, brachte ich es nicht übers Herz, Clara zu sagen, sie solle alleine hineingehen. Schweigend folgte ich ihr durch die Gänge des Krankenhauses. Offenbar wusste sie, wohin wir gehen mussten. Jedenfalls standen wir ein paar Minuten später Luca gegenüber, der im Krankenhausflur an der Wand lehnte und ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden trommelte.


      Während Clara ihn umarmte, hielt ich mich im Hintergrund. „Mum und Dad sind bei ihm“, erklärte Luca knapp. „Ich war schon drin.“ Er nickte zur Tür ihm gegenüber und verstummte. Dann fiel sein Blick auf mich. Die dunkelblauen Augen waren gerötet und wirkten irgendwie hart. Mechanisch setzte ich mich in Bewegung. Als ich schließlich vor Luca stand, wollten meine Arme mir zuerst nicht gehorchen und ihn umarmen. „Wie geht es ihm?“, fragte ich stattdessen leise.


      „Die Ärzte sagen, er sei über den Berg.“ Luca zog mühsam die Mundwinkel hoch, aber sein Blick blieb hart. Selbstschutz, realisierte ich. Mir war klar, wie unheimlich viel sein Großvater ihm bedeutete und was für ein Schock es für Luca gewesen sein musste, so unerwartet mit dem drohenden Verlust konfrontiert zu werden. Und ich war nicht da gewesen. Wegen eines albernen, sinnlosen Streits.


      Nachdem sie mir zuerst die Bewegung verweigert hatten, schlangen sich meine Arme jetzt wie von selbst um Lucas Hals. Er war so viel größer als ich, dass ich den Kopf an seine Brust legen und seinem hämmerndem Herzschlag lauschen konnte, als er mich an sich drückte.


      „Es tut mir so leid“, flüsterte ich, selbst unsicher, ob ich die Sache mit seinem Großvater oder unsere Meinungsverschiedenheit meinte. Aber Luca schüttelte ohnehin den Kopf und hielt mich noch ein bisschen fester. Ich war nur froh, bei ihm zu sein.


      Wir sprachen auch während der nächsten Stunde nicht viel. Lucas Eltern stießen irgendwann zu uns und gaben die neuesten Informationen weiter. Ein leichter Herzinfarkt, sagten die Ärzte. Er erhole sich schon wieder. Luca nickte nur, aber ich konnte sehen, wie er schluckte und kurz die Augen schloss, als schicke er ein Stoßgebet zum Himmel. Vielleicht war das hier eine der Situationen, die selbst ihn an diesen Punkt brachten.


      Ich drückte seine Hand und betete selbst leise. Während Luca und Clara das Zimmer ihres Großvaters betraten, wartete ich im Flur und setzte mein Zwiegespräch mit Gott fort. Ich dankte ihm, dass er Lucas Großvater bewahrt hatte, und bat ihn, den alten Mann wieder ganz gesund zu machen. Ich konnte es aber auch nicht lassen, Gott mit einem zittrigen Gefühl im Bauch die Hoffnung zu gestehen, dass Luca durch das Geschehene nach ihm fragen und zu ihm finden würde.


      „Bitte, Herr, bitte gib uns die Möglichkeit zu einem Gespräch. Ich weiß, dass Luca eigentlich an dich glaubt“, betete ich. „Bitte öffne sein Herz für dich. Jetzt braucht er dich ganz besonders.“


      Als Luca zurückkam, suchte er – noch mehr als sonst – meine Nähe. Er hielt meine Hand und fragte mich, ob ich mit ihm und Clara nach Hause gehen würde. Ich hatte meiner Mutter am Telefon längst erklärt, dass es sich um einen Notfall handelte, und willigte, ohne zu zögern, ein. Nirgendwo wollte ich jetzt lieber sein als bei Luca.


      Im Hause Zauner war die Stimmung trotz der allgemeinen Erleichterung gedrückt. Die Geschehnisse dieses Tages hatten ihnen allen einen gewaltigen Schrecken eingejagt und vor allem Luca war sehr nachdenklich. Während eines frühen Abendessens sprach er nicht viel und anschließend schlug er mir vor, gemeinsam einen Film anzusehen.


      Ich schüttelte den Kopf. „Ehrlich gesagt würde ich lieber mit dir reden.“


      Luca willigte ein, aber es hätte nicht deutlicher sein können, dass ihm nicht nach Reden zumute war. Wir saßen in seinem Zimmer und er spielte mit meinem Haar und schwieg.


      „Wie geht’s dir?“, fragte ich irgendwann zaghaft.


      Luca zuckte die Schultern. „Wie schon?“, fragte er. Das hätte sarkastisch klingen können, tat es aber nicht.


      „Es ist alles noch mal gut gegangen“, meinte ich und Luca nickte.


      Eine gefühlte Ewigkeit später murmelte er: „Mir ist es bis heute total abwegig erschienen, dass Opa sterben könnte.“ Er schluckte geräuschvoll. „Er ist so fit für sein Alter. Und ...“


      „Du willst ihn einfach nicht verlieren“, sagte ich. Lucas Verletzlichkeit rührte mich. Seitdem er mir erzählt hatte, dass er Fotograf werden wollte und nicht Steuerberater, hatte ich nicht mehr das Gefühl gehabt, dass er mich so nah an sich heranließ. Es war, als wäre irgendeine unsichtbare Mauer verschwunden, die in letzter Zeit durch unsere wiederholten Streitigkeiten immer dicker geworden war.


      „Wollen wir einfach ... für deinen Opa beten?“, schlug ich leise vor.


      Luca seufzte und nahm meine Hand. „Sam ...“, sagte er mit belegter Stimme. „Ist lieb, wenn du betest. Aber lass mich da raus, ja? Ich bin fix und fertig und ...“


      „Schon okay“, beteuerte ich, obwohl ich insgeheim enttäuscht war. „Du musst ja nicht.“


      „Schau mal, Sam ... dein Glaube ...“ Er rang nach Worten und streichelte dabei immer schneller mit dem Daumen über meine Hand. „... es ist toll, dass du ihn hast. Aber ich bin nicht du. Und ich wünsche mir einfach nur, dass du mich so liebst, wie ich bin. Ganz zu Beginn unserer Beziehung ... da hab ich gemerkt, wie toll du mich fandest. Jetzt hab ich eher das Gefühl, ich bin dir nicht gut genug. Nur weil ich nicht so glaube wie du.“


      Obwohl Luca nicht aufgehört hatte, meinen Handrücken zu streicheln, fühlte es sich so an, als hätte er mir einen Schlag in die Magengrube versetzt. Niemals hatte ich Luca dieses Gefühl geben wollen. In einer Beziehung sollte man doch so sein können, wie man wirklich war, ohne sich Gedanken machen zu müssen, dass man dem anderen unangenehm, peinlich oder nicht gut genug war.


      „Ich ... das wollte ich bestimmt nicht“, flüsterte ich und konnte ihn gar nicht ansehen. „Schau mich an, Prinzessin“, bat jedoch Luca. Ich tat es und seine blauen Augen hielten meinen Blick fest. Die Härte war daraus verschwunden und ein warmes Gefühl durchspülte mich. „Können wir zusammen sein, obwohl wir in diesem Punkt verschieden sind?“


      Konnten wir das? Ich sah Luca an und rang um eine Antwort. Ein Teil von mir sagte, dass Clara recht hatte und ich das nicht konnte: meinen Glauben aus meiner Beziehung heraushalten. Aber ein anderer Teil – und der war viel stärker – flehte darum, es zu versuchen. Besser, als Luca und alles, was uns verband, zu verlieren.


      Ich dachte an das romantische Picknick im Park – damals, zu einer Zeit, ehe wir begonnen hatten, über unsere so verschiedenen Ansichten zu streiten. Und an den Ausflug zum Spiegelslustturm. Die Dinge waren an diesem Nachmittag längst nicht mehr so einfach gewesen, aber trotzdem hatte ich mich Luca so nahe gefühlt. Wie an dem Tag, an dem er mich seinem Großvater vorgestellt hatte. Ich hatte gespürt, wie wichtig ich ihm sein musste, dass er mich mit ihm bekannt machen wollte. Immerhin war er einer der wichtigsten Menschen in seinem Leben. Und jetzt, wo er diesen Menschen beinahe verloren hatte, wollte er mich bei sich haben. Trotz aller Streitigkeiten. Luca wollte mich nicht verlieren. Und ich ihn nicht.


      „Was sollen wir machen?“, fragte ich leise und konnte nichts dagegen tun, dass ich an Gretchen und den Text denken musste, den wir in der Schule gelesen hatten.


      „Du behältst deinen Glauben und ich meinen Unglauben und wir versuchen einfach, uns nicht mehr deswegen zu streiten“, erwiderte Luca, als wäre es tatsächlich ganz leicht.


      Vielleicht war es das sogar: Wir mussten einander so akzeptieren, wie wir waren. Mit oder ohne Glauben. Weil man in einer Beziehung doch hinter dem anderen stand.


      Aber was würde es wirklich bedeuten? Wir konnten in letzter Zeit noch nicht einmal über dieses Thema sprechen, ohne uns zu streiten. War also, wenn ich jetzt einwilligte, die Konsequenz, dass Gespräche über den Glauben ab sofort tabu waren?


      „Ich liebe dich doch“, sagte Luca und gab mir einen so flüchtigen Kuss, dass ich die Berührung kaum spürte. Trotzdem hinterließ sie ein warmes Gefühl auf meinen Lippen.


      „Ich dich auch“, flüsterte ich.


      „Dann bekommen wir das doch hin, oder, Prinzessin?“ In Lucas Blick lag etwas Flehendes. Mir wurde warm ums Herz, als ich das Unausgesprochene in seinen Augen las: Auch Luca hatte Angst. Angst, mich zu verlieren.


      „Okay“, willigte ich also mit brüchiger Stimme ein und schob den Gedanken an Gretchen und Faust in weite Ferne.


      


      Luca und ich gaben uns wirklich Mühe. Alles schien ganz einfach zu sein, aber ich wurde das ängstliche Gefühl nicht los, dass dieser Friede nur oberflächlich war und nur für eine begrenzte Zeit über die Unvereinbarkeit unserer Überzeugungen hinwegtäuschen konnte.


      Luca schien da zuversichtlicher. Zweimal besuchten wir seinen Opa, und als dieser aus dem Krankenhaus entlassen wurde, atmete Luca spürbar auf. Vielleicht noch ein- oder zweimal erwähnte ich, dass ich für seinen Großvater betete, und Luca lächelte und bedankte sich sogar dafür. Ansonsten hatten wir das Thema Glaube aus unseren Gesprächen verbannt und infolgedessen blieb es ungewohnt friedlich zwischen uns. Luca genoss das sichtlich, führte mich mitten in der Woche zum Essen aus und fragte mich auch, ob ich ihn am Wochenende zu einer Party bei seinem Freund Paul begleiten wollte. Weil sie am Freitagabend stattfand und deshalb nicht mit dem Jugendtreffen kollidierte, willigte ich nur zu gerne ein und schaffte es sogar, Luca zu überreden, den Nachmittag vor der Party mit Jessie und Nathanael bei mir zu Hause zu verbringen.


      Wir spielten – sichtlich zu Lucas Leidwesen – mehrere Runden „Mensch ärgere Dich nicht“ mit Jessie und Nathanael, der erklärte, er wolle aus Prinzip keine gegnerischen Figuren rausschmeißen, weil das gegen das christliche Gebot der Nächstenliebe verstoße. Ich unterdrückte ein Lachen, aber Luca wirkte ernstlich schockiert.


      „Wir machen noch einen Abendspaziergang“, verkündete Jessie irgendwann, nachdem Nathanael – natürlich! – haushoch verloren und sie auf seine Kosten gewonnen hatte. „Wollt ihr mitkommen?“


      „Nee, lass mal“, winkte Luca ab, ehe ich etwas sagen konnte. „Wir müssen dann langsam los.“


      Ich war noch nie auf einer Party dieser Art gewesen. Wenn meine Eltern gewusst hätten, in welchen Mengen dort der Alkohol floss und wie viele Mädchen sich angetrunken und leichtfertig von irgendeinem Kerl an die Wäsche gehen ließen, hätten sie mich auch sicher niemals dorthin gehen lassen.


      Was Nathanael und Jessie zu dieser Art von Feier sagen würden, konnte ich mir schon denken: „Samantha, würdest du mit Jesus auf so eine Party gehen?“


      Die richtige Antwort wäre natürlich „Nein!“ gewesen. Aber die Wahrheit war, dass ich genau das tat. Ich amüsierte mich nicht gerade. Die ganzen betrunkenen Leute, die laute Musik, die schmutzigen Witze – das alles war mir unangenehm. Also saß ich an Luca gekuschelt auf dem Sofa, und während er sich mit seinen Freunden unterhielt und dabei eine Flasche Bier leerte, betete ich lautlos. Und ich war ungemein froh, dass Jesus in der Tat mit mir auf dieser Party war. Ohne ihn hätte ich mich schrecklich verloren gefühlt.


      „Ich weiß, du findest das hier vermutlich ziemlich ätzend. Ich aber auch. Tut mir auch irgendwie leid, dass ich mitgegangen bin und dass ich gerade hier mit dir reden will ...“


      Sofern dies in Gedanken überhaupt möglich ist, verstummte ich. Was betete ich da eigentlich? Ich erinnerte mich an eine von Michas Predigten, in der er davon gesprochen hatte, dass wir immer und überall mit Gott reden konnten. Wir waren seine Kinder und er nahm sich immer für uns Zeit, egal wann und womit wir zu ihm kamen.


      Meine Güte, ich musste Jessie dringend sagen, dass sie bei dieser „Was würde Jesus tun“-Sache etwas ganz Wichtiges vergessen hatte. Nämlich dass Jesus sowieso immer dabei war. Die Frage war gar nicht, was er tun würde. Sie war, was ich tun wollte, wenn ich mir bewusst machte, dass er dabei war.


      Und eines wusste ich: Ich wollte mich nicht betrinken und bestimmt wollte ich nicht über die anzüglichen Witze lachen, die Luca und seine Freunde austauschten. Als hätte Luca ganz vergessen, dass ich auch noch da war.


      „Luca“, stieß ihn jedoch ein Typ aus dem Chor an. „Bring deiner Freundin doch auch mal was zu trinken. Die langweilt sich schon.“


      „Wäre wohl lieber schon mit dir zu Hause, was?“, grölte ein anderer. „Da wär’s nicht so langweilig.“


      Der Chortyp angelte sich eine Tequilaflasche und ein leeres Glas und wollte mir einschenken, aber ich schüttelte den Kopf. „Lass mal“, sagte ich betont lässig. „Ich will jetzt nichts trinken.“


      „Feigling!“, schalt ich mich innerlich. Das „jetzt“ hätte ich getrost weglassen können. Wenn ich mir diese Typen so ansah, dann konnte ich gut darauf verzichten, etwas zu trinken, das dafür sorgte, dass ich mich genauso albern und abstoßend verhielt.


      „Trinkste keinen Alkohol, Kleine?“, fragte einer der beiden mit einem spöttischen Grinsen und endlich schritt Luca ein – wenn auch vermutlich nur, damit ich nichts Peinliches sagen konnte: „Lass mal, Kev. Sie hat gesagt, sie will jetzt einfach nicht, okay?“


      „Schon gut, schon gut!“ Die Jungen beschäftigten sich wieder mit sich selbst. Luca legte den Arm um mich und streichelte nebenbei meine Schulter, wobei er sich für meinen Geschmack manchmal ein bisschen zu weit vorwagte. Wahrscheinlich war das Absicht. Aber ich wollte mich jetzt nicht auch noch mit ihm streiten.


      „He, du langweilst dich ein bisschen, oder?“ Der rothaarige Paul – Veranstalter der Party, aber selbst noch erstaunlich klar – setzte sich neben mich. Nicht zu Luca und den beiden Sprücheklopfern, sondern zu mir. Er sprach so leise, dass die anderen ihn vermutlich gar nicht verstehen konnten.


      Ich zuckte unbeholfen die Schultern. Langsam ging mir die Energie aus, mich locker und cool zu geben. Eigentlich wollte ich nur noch nach Hause.


      „Ist nicht so mein Ding hier“, gab ich deshalb ehrlich zu.


      „Ich mag’s eigentlich auch nicht, wenn die alle so dicht sind“, erwiderte Paul zu meiner Überraschung. „Manche werden dann zu echten Idioten. Aber“, er zuckte die Schultern, „eine Party ohne Alkohol – das geht ja auch nicht. Soll ja Spaß machen.“


      „Ich weiß nicht“, widersprach ich, durch sein Eingeständnis mutig geworden. „Beim Jugendtreffen haben wir auch immer Spaß. Auch ohne Alkohol.“ Paul sah nicht überzeugt aus, aber er fragte höflich interessiert: „Was ist das denn für ein Jugendtreffen? Von der Kirche?“


      „Von der Gemeinde, zu der meine Familie gehört.“


      „Und da dürft ihr nix trinken?“, fragte Paul.


      Ich lachte. „Doch, klar dürfen wir. Also, na ja, im Gemeindehaus nicht, aber sonst ist es jetzt nicht verboten oder so. Ich schätze, die meisten wollen sich einfach nicht betrinken.“


      „Hm“, machte Paul. „Das ist vielleicht gar nicht so blöd, wenn man sich hier so umschaut.“ Er lachte laut und zog damit auch Lucas Aufmerksamkeit auf sich. Er und seine beiden Kumpels hatten ihr Gespräch unterbrochen und hörten jetzt Paul zu, der schulterzuckend erklärte: „Aber so ganz ohne Alk, das wär auch nix für mich. Ihr seid aber keine Sekte, oder?“


      „Nein, Quatsch. Wir sind einfach nur Christen. Also ... wir glauben an Jesus und dass er für uns gestorben ist.“ Ich wusste gar nicht, warum das alles auf einmal so aus mir heraussprudelte. Bestimmt nicht, weil ich plötzlich mutiger war als sonst. Mir klopfte das Herz bis zum Hals. Aber ich wollte erzählen. Vielleicht, weil Luca nie etwas davon hören wollte und Paul nachfragte.


      „Wir glauben, dass die Bibel Gottes Wort ist, und nach dem wollen wir leben“, erklärte ich. „Aber ganz freiwillig. Weil wir glauben, dass er uns auch heute noch etwas damit zu sagen h–“


      „Wie wär’s mit einem Spaziergang, Sam?“, fiel mir Luca ins Wort. Dass er auch zuhörte, hatte ich ganz vergessen. „Mir ist ganz schön warm. Könnte ein bisschen frische Luft gebrauchen. Du nicht auch?“


      Ohne eine Antwort abzuwarten, zog er mich auf die Füße und führte mich nach draußen. Auch im Vorgarten standen Leute. In der Dunkelheit glühten hier und da Zigaretten und am Gartentor wurde mit Schnapsgläsern angestoßen.


      „Sag mal, spinnst du jetzt?“, fuhr Luca mich an, sobald wir der lauten Musik im Haus entkommen waren. „Willst du dich lächerlich machen? Du kannst hier doch nicht rumrennen und Leute missionieren.“


      Seine Worte trafen einen wunden Punkt. Es half überhaupt nichts, zu wissen, dass Luca angetrunken und vielleicht deshalb so ruppig war. Die vergangenen Wochen hatten an mir und meiner Geduld gezehrt. Die ewige Vorsicht, wenn es um Glaubensthemen ging, diese permanente Angst, etwas Falsches zu sagen, Luca zu verärgern oder mich zu blamieren ... ich hatte es so satt!


      „Das sähe aber ganz anders aus, wenn ich jemanden missionieren wollte“, fauchte ich. „Und überhaupt, dich interessiert es ja nicht. Dich interessiert überhaupt nichts, was mit meinem Glauben zu tun hat, obwohl du genau weißt, wie viel mir das bedeutet. Also braucht es dich auch nicht weiter zu kümmern, ob und wie und wann und wo ich mich damit lächerlich mache!“


      „Hast du schon mal daran gedacht, dass du mich mit blamierst, wenn du vor meinen Freunden so superfromm daherredest?“, blaffte Luca zu meiner Überraschung. Ich hatte gedacht, mein Ausbruch hätte ihm den Wind aus den Segeln genommen. Aber er kam erst richtig in Fahrt. „Die halten mich doch für den größten Versager der Welt, wenn meine Freundin sich als fromme Kirchenmaus herausstellt.“


      Mir blieb die Luft weg. Ich war ihm peinlich? Luca – der coole, selbstbewusste Luca – hatte Angst um seinen Ruf? Ich wusste gar nicht, was ich dazu sagen sollte. Meine Überlegungen, dass man sich in einer Beziehung gegenseitig akzeptieren musste und einander nicht das Gefühl geben durfte, nicht gut genug zu sein, zerfielen zu Staub. Er war doch hier derjenige, der mich und meinen Glauben einfach nicht akzeptieren konnte! Von wegen, ich gäbe ihm das Gefühl, nicht gut genug zu sein!


      „Schau mal, Sam“, fuhr Luca ruhiger fort. „Ich dachte, wir wollten uns nicht mehr über dieses Thema streiten.“ Er hob eine Hand, als wolle er nach meiner greifen, verhakte jedoch dann die Zeigefinger hastig in seinen Gürtelschlaufen, wie um sich davon abzuhalten. Lässig, cool und distanziert stand er da. Aber irgendwie sah er auch verloren aus.


      Ich wusste, dass das unsere letzte Chance war, diesen Streit zu beenden. Ich wusste, wenn ich mich entschuldigte und in Lucas Arme kuschelte, wäre alles wieder gut. Wenn ich versprach, wieder mit hineinzukommen und nicht mehr über die Gemeinde oder Jesus oder die Bibel zu reden. Aber ich konnte nicht. Lucas Friedensangebot war nicht echt. Nur auf meine Kosten, nur wenn ich nachgab, war er bereit, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Dabei war er es, der mich verletzt hatte. Dem ich peinlich war.


      Jemandem peinlich zu sein, ist eines der hässlichsten Gefühle überhaupt. Es hatte mir so leidgetan, Luca das Gefühl gegeben zu haben, er wäre nicht gut genug für mich. Aber jetzt war ich es, die sich unzureichend fühlte. Unzureichend und lächerlich. Der Spott in der Grundschule hatte wehgetan, aber immerhin waren es nur meine Mitschüler gewesen. Luca dagegen war mein Freund. Dass er sich für mich schämte, war zu viel.


      „Ich will mich auch nicht streiten, Luca“, sagte ich kühl. „Aber ich habe es auch satt, immer die Klappe zu halten, nur um dich nicht vor den Kopf zu stoßen. Wenn ich dir peinlich bin, dann gehst du besser alleine wieder rein.“


      Luca verstand den Wink mit dem Zaunpfahl nicht. Er kapierte nicht, dass ein einziger Satz die Situation noch hätte retten können: „Du bist mir nicht peinlich.“ Aber er sagte ihn nicht. Vielleicht ging es ihm wie mir und er konnte einfach nicht mehr. Jedenfalls zuckte er nur betont gleichgültig die Schultern und meinte: „Ja, vielleicht besser so. Soll ich dich nach Hause bringen?“


      Ich schüttelte den Kopf. „Lass mal. Den Weg find ich auch allein.“


      Aber dass er wirklich nickte, sich umwandte und wieder hineinging, tat dennoch weh. Nicht, weil ich den Weg allein nicht fand, sondern weil es dem Gentleman Luca so gar nicht ähnlich sah, seine Freundin in der Dunkelheit alleine quer durch die Stadt laufen zu lassen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 26:

      Kann ich dich irgendwohin begleiten?


      Ein Scherbenhaufen. Wie so oft in letzter Zeit fühlte sich mein Leben an wie ein einziges Durcheinander an zerbrochenen Stücken von etwas, das irgendwann einmal intakt und wirklich schön gewesen war. Ich hatte keine Ahnung, wie ich die Stücke jemals wieder zusammensetzen sollte.


      Lange lief ich einfach nur weinend durch die Straßen. Meine Gefühle wechselten zwischen Wut darüber, dass Luca mich alleine hatte gehen lassen, Bitterkeit, weil er mich so bloßgestellt und sich für mich geschämt hatte, und Verzweiflung, weil ich ihn trotz allem einfach nicht verlieren wollte.


      Ich sehnte mich danach, jemandem mein Herz auszuschütten. Jessie schrieb ich eine SMS: „Bist du schon wieder zu Hause?“ Aber ich bekam keine Antwort. Vielleicht war sie noch mit Nathanael unterwegs, saß mit unseren Eltern im Wohnzimmer und plauderte über die anstehende Hochzeit oder war vielleicht schon zu Bett gegangen und las dort in der Bibel. Jedenfalls schien sie ihr Handy nicht bei sich zu haben.


      Ich trat in einen kleinen Laubhaufen und seufzte meine ganze Frustration und Enttäuschung heraus. Ich hätte Gott liebend gerne gefragt, was er sich bei alldem nur dachte. Hieß es nicht immer, er habe einen so herausragenden, wunderbaren Plan für unser Leben? Wo war dieser Plan? Warum um alles in der Welt ging bei mir alles schief?


      Mein eigener Freund schämte sich für mich. Seit meinen wenig glorreichen Grundschultagen hatte ich Angst davor, wieder in diese Rolle zu geraten. Das christliche Mädchen, die Verrückte, der Sonderling. Und ausgerechnet Luca hatte mir nun diesen Stempel wieder aufgedrückt. Ausgerechnet er!


      Natürlich, auch ich hatte Angst gehabt, dass Luca mich vor den Leuten aus der Jugendgruppe blamieren könnte. Aber das hätte ich ihm doch niemals so gesagt. Ich hatte gewollt, dass er sich in unserer Beziehung wohlfühlte. Angenommen und eben einfach okay, so wie er war. Ich hatte meinen Job in diesem Punkt nicht immer gut gemacht, das wusste ich. Aber trotzdem hätte ich Luca niemals so bloßgestellt wie er mich!


      Ich kam an der Bäckerei und schließlich am Altersheim vorbei. Bitter erinnerte ich mich daran, dass ich an einem sonnigen Sommernachmittag vor einigen Wochen auch ziemlich aufgelöst hier vorbeigekommen war – nach dem allerersten Streit mit Luca, in dem er mir vorgeworfen hatte, dass Jesus eine zu große Rolle in meinem Leben spiele und eigentlich er, Luca, meine Nummer eins sein sollte. Und ausgerechnet Daniel hatte ich mich anvertraut.


      Jetzt war alles anders. Das Laub hatte schon begonnen, von den Bäumen zu fallen, zwischen Luca und mir war es immer schlimmer geworden und Daniel und ich waren keine Freunde mehr.


      „Hey!“


      Ich sah auf, als ich – unverkennbar – Daniels Stimme hörte. Ich erkannte sie mittlerweile auf Anhieb: weich, mit diesem herzlichen Unterton und ein ganzes Stückchen höher als Lucas tiefer Bass.


      Er stand auf der anderen Straßenseite, direkt vor dem Eingang des Altersheims und sah ebenfalls ziemlich überrascht aus, mich hier anzutreffen. Das war aber auch ein zu absurder Zufall, um wirklich einer zu sein. Immerhin war es schon ganz schön spät.


      Ich musste an das letzte Mal denken, als ich Daniel hier ganz ungewollt über den Weg gelaufen war. Damals hatte er Frau Ruppert bei sich gehabt – die alte Frau, die eine so tiefe Liebe zu ihrem dementen Mann empfand, obwohl er sie manchmal nicht einmal mehr erkannte.


      Augenblicklich wurde ich mir der Tränen bewusst, die ihre Spuren auf meinen Wangen hinterlassen hatten. Hastig wischte ich mir über das Gesicht und hoffte, dass es nicht allzu verdächtig aussah.


      Tat es aber, denn Daniel runzelte die Stirn; das konnte ich sogar aus dieser Entfernung sehen. „Hast du einen Moment?“, rief er mir zu.


      Ich zuckte die Schultern und nickte gleichzeitig. Aber zu ihm auf die andere Straßenseite gehen wollte ich nicht. Man sah mir noch viel zu sehr an, dass ich bis eben wie ein Schlosshund geheult hatte. Was würde Daniel denken? Womöglich, dass ich seinetwegen weinte!


      „Du bist ja spät noch unterwegs“, sagte Daniel und kam, weil ich mich nicht rührte, zu mir herüber. Wir begrüßten uns heute nicht mit einer Umarmung und das fühlte sich irgendwie seltsam an. Aber recht war es mir dennoch. Ich hatte nicht vergessen, wie fest und verzweifelt er mich beim letzten Mal an sich gedrückt hatte.


      „Also ... ähm“, fuhr er etwas verunsichert fort. Daniel konnte Stille noch weniger ertragen als ich, wie es schien. „Kann ich dich irgendwohin begleiten?“


      „Nach Hause“, meinte ich. Eigentlich wollte ich nur noch heim.


      „Ist ja auch schon mächtig spät“, sagte Daniel und als er merkte, dass ich nicht vorhatte, ihm zu erzählen, wo ich herkam, erklärte er: „Ich hab gerade eineinhalb Arbeitsschichten hinter mir. Bin spontan für einen Kollegen eingesprungen, der Nachtdienst hat und das wohl verpennt hat.“


      Ich nickte nur und so verstummte Daniel auch wieder. Mucksmäuschenstill ging er neben mir durch die kühle Nacht. Aber lange hielt er das nicht aus.


      „Ich kann mich als Zuhörer anbieten“, erklärte er unvermittelt und vergrub die Hände in den Taschen seiner ausgebeulten Jeans. „Wenn du reden magst.“


      Nein, das fehlte gerade noch. Daniel litt vermutlich schon genug unter der ganzen Sache, auch ohne dass ich ihm schon wieder mein Herz über Lucas und meine Probleme ausschüttete. Einmal hatte wirklich gereicht.


      „Du musst aber auch nicht“, sagte Daniel in die Stille hinein. Wir waren schon ein gutes Stück gelaufen.


      Ich zuckte die Schultern. „Ist besser, wenn ich es dir nicht erzähle, weißt du?“


      Kurz sah es so aus, als wolle er widersprechen. Von wegen, wir seien doch Freunde und da könne man sich alles sagen. Aber er wusste selbst, dass es so einfach eben nicht war. Einfach nur Freunde – so unkompliziert war das zwischen uns nicht mehr.


      Schweigend liefen wir weiter. Ich wusste nicht, was ich hätte sagen sollen. Nichts davon ging Daniel etwas an. Vielleicht hätte er es verstanden ... aber das konnte ich ihm nicht antun.


      Schließlich bogen wir in die Straße ein, in der ich wohnte. „Da wären wir.“ Daniel blieb stehen und grinste mich halbherzig an.


      Wir sahen beide zu Boden. „Danke fürs Nach-Hause-Bringen“, nuschelte ich schließlich. „War echt lieb von dir. Ich war ganz schön durcheinander, als du mich eingesammelt hast.“


      „Das ist mir aufgefallen.“ Daniel holte tief Luft und fuhr sich durch das chaotische, sandfarbene Haar. „Ich weiß, du willst nicht reden“, platzte es aus ihm heraus und er fuhr sofort in einem irrsinnigen Tempo fort: „Nur, falls es wieder um Luca geht – und das nehme ich an –, dann will ich dir sagen ... Sammy, Gott hat dich wunderbar und einzigartig und kostbar geschaffen, und wenn dein Freund das endlich kapieren würde, dann würde er dich einfach so annehmen, wie du bist, mit deinem Glauben und deinen Überzeugungen, und er würde aufhören, dich unter Druck zu setzen. Ich wünsche dir das, Sammy. Und ich hoffe, dass du dir selbst treu bleiben kannst und dich nicht für ihn veränderst. Wenn er dich liebt, dann so, wie du bist.“


      „Ich ...“ Verlegen betrachtete ich meine Schuhe, und als ich einmal kurz zu Daniel blinzelte, sah ich, dass auch er es tunlichst vermied, mich anzuschauen. Wahrscheinlich hatte er den ganzen Weg vom Altersheim bis hierher mit sich gerungen, das alles auszusprechen, und ein bisschen wünschte ich mir, er hätte es nicht getan. Es war ja doch nur wieder dieses So-tun-als-ob. So tun, als wären wir die engen Freunde, die wir nun einmal nicht sein konnten.


      Aber er hatte mich kostbar und wunderbar genannt und das war wie ein kleines Lichtchen in dem dunklen Chaos in meinem Inneren. Daniel fand mich wertvoll und Gott sah das genauso. Für Gott war ich unbezahlbar und einzigartig, seine geliebte Tochter. Er hatte mit Sicherheit einen viel besseren Plan für mich als dieses heillose Durcheinander. „Aber ich habe alles in einen Scherbenhaufen verwandelt“, brachte ich heraus.


      Daniel runzelte die Stirn und sah mich lange ziemlich nachdenklich an. Mitgefühl, Schmerz, Traurigkeit ... in seinen Augen sah ich etwas, das ich nicht richtig benennen konnte.


      „Gott ist echt gut darin, Dinge zu reparieren, die wir kaputt gemacht haben“, sagte er schließlich leise. „Das macht er quasi die ganze Zeit. Er ist ein richtiger Meister im Scherbenzusammenkleben.“


      Ich schluckte. „Meinst du?“, fragte ich zaghaft und nun lächelte Daniel wieder – ein mitfühlendes, schmerzliches, trauriges Zahnlückenlächeln. „Klar. Du musst ihm die Scherben nur anvertrauen.“


      „Mach ich“, versprach ich leise. „Danke für den ... die ...“


      „Die Predigt!“ Daniel lachte. „Ich weiß, ich kann anstrengend sein.“ Er schaute über meine Schulter und als ich seinem Blick folgte, sah ich, dass Jessie die Haustür geöffnet hatte und herauslugte. Hinter ihr stand Nathanael. „Wir haben euch vom Balkon aus kommen sehen“, rief sie uns leise zu. „Bist du okay, Sam? Wo ist Luca?“


      „Gleich“, brachte ich nur heraus und wandte mich Daniel zu, unsicher, wie ich mich von ihm verabschieden sollte. Daniel zögerte ebenfalls.


      „Eines noch, Sammy“, sagte er schnell, nachdem er einen weiteren Blick auf Jessie und Nathanael im Türrahmen geworfen hatte. „Ich hoffe, wir können irgendwann einfach befreundet sein. Gerade ist es echt schwierig, aber ... ich arbeite dran, okay?“


      Das war gleich nach wunderbar und kostbar das Schönste, was er hätte sagen können. „Danke“, flüsterte ich und wagte es jetzt doch, ihn zu umarmen.


      „Mach’s gut, Sammy. Wir sehen uns morgen.“


      Ja, morgen. Aber erst einmal wandte ich mich ab, rannte zu Jessie und fiel ihr direkt in die Arme.


      Jessie war großartig. Sie sah mich an und erfasste die Situation auf Anhieb: Ich kam viel früher als erwartet nach Hause, war total verheult und statt Luca begleitete mich Daniel. Na gut, Letzteres konnte sie vielleicht nicht so ganz einordnen, aber sie verstand jedenfalls sofort, dass ich jemanden zum Reden brauchte, und tat das Unglaubliche: Sie schickte Nathanael nach Hause.


      Kaum zehn Minuten später saßen wir in zwei dicke Decken eingemummelt in der Hollywoodschaukel auf dem Balkon und ich heulte schon wieder.


      „Ist okay, Sam“, beteuerte Jessie mehrmals. „Lass es ruhig raus.“


      Ich konnte auch gar nicht mehr anders: Die ganze Wut, die ganze Enttäuschung und Betroffenheit fluteten aus mir heraus. Jessie tätschelte ein bisschen hilflos meinen Rücken, bis ich endlich sprechen konnte. „Ich will ihn nicht verlieren!“, schluchzte ich. „Ich will nicht, dass er mich deswegen verlässt!“


      „Wegen was?“ Jessie streichelte immer noch meine Schulter. „Wegen Daniel?“


      „Was?“ Vor Schreck hörte ich glatt auf zu heulen. „Daniel hat doch gar nichts damit zu tun!“


      Ich sah sie an und sie legte die Stirn in Falten. „Aber du magst Daniel doch ziemlich gern und es sah doch so aus ... und Nathanael meinte ... na ja ... dass Daniel an dir interessiert zu sein scheint.“


      „Wie ... wie kommt er denn darauf?“


      Unbehaglich zuckte Jessie die Schultern. „Männergespräche eben“, wich sie aus. „Er hat wohl irgendwie so was gesagt. Und ich dachte ... ich dachte, du hättest Streit mit Luca, weil du dich in Daniel verliebt hast.“ Jetzt sah sie ziemlich verlegen aus. „Da lag ich wohl falsch.“


      Halb lachend, halb weinend nickte ich. „Ganz falsch. Obwohl es mit Daniel bestimmt einfacher wäre.“ Und obwohl ich ihn mochte. Wirklich, wirklich gerne mochte.


      „Weil Gott in der Beziehung von Luca und dir keine Rolle spielt?“, hakte Jessie mitfühlend nach.


      Mir entfuhr ein Schnauben. „Er spielt eine Rolle. Wir streiten uns regelmäßig über ihn“, erklärte ich sarkastisch. „Selbst wenn ich Lucas Nicht-Glauben einfach so hinnehmen würde und es mir ganz egal wäre, ob wir miteinander beten und in den Gottesdienst gehen und die Bibel lesen und all das ... Luca würde meinen Glauben nie akzeptieren.“


      Jessie runzelte die Stirn. Im schwachen Schein des kleinen Windlichts, das neben uns auf dem Balkontisch stand, sah sie sehr sorgenvoll aus.


      Da sprudelte es regelrecht aus mir heraus: „Sag nichts, okay? Ich weiß schon, du hast es ja gleich gesagt. Von Anfang an. All das Gerede von wegen ein Christ sollte nicht mit einem Ungläubigen zusammen sein und das sei Sünde, Sünde, Sünde und falsch und wahrscheinlich denkst du jetzt, ich bin selbst schuld.“


      Als ich aufsprang und angriffslustig auf sie herunterblickte, stand Jessie der Mund offen. „Ich ...“, setzte sie an, konnte den Satz aber nicht zu Ende bringen. Stattdessen kamen nun auch ihr die Tränen. „Oh Mann, Sam, ich war echt eine lausige große Schwester in letzter Zeit, nicht wahr? Und ein noch mieseres Vorbild in Sachen Glauben.“


      Von ihren Tränen ganz irritiert, tätschelte ich ihr unbeholfen die Schulter und meinte halb versöhnlich, halb herablassend: „Quatsch, du hast doch alles so was von ultrarichtig gemacht, dass man sich neben dir schon fast schlecht fühlen muss.“


      Falls ich geglaubt hatte, diese Versicherung würde Jessies Tränenflut stoppen, hatte ich mich getäuscht; sie heulte nur noch mehr. Ziemlich perplex reichte ich ihr ein Taschentuch und sah zu, wie sie sich schnäuzte.


      „Hey, ich bin diejenige, die hier getröstet werden muss. Ich hab Beziehungsprobleme!“, brachte ich irgendwann gespielt empört heraus. „Nicht du!“ Ein bisschen Wahrheit steckte auch dahinter, aber vor allem wollte ich, dass Jessie aufhörte zu weinen.


      „Es tut mir so leid, Sam“, schniefte sie. „Ich wollte doch nie, dass du dich schlecht fühlst. Ich ... oh Mann ... ich hab einen richtigen Wettbewerb daraus gemacht, oder? Marburg sucht den Superchristen. Wer macht alles richtig – bestimmt nicht Sam, denn die hat einen ungläubigen Freund. Es tut mir so leid, dass ich dir dieses Gefühl gegeben habe.“


      „Ist ... ist schon gut“, winkte ich ab. Wenn jemand anfing zu heulen, war ich immer sehr schnell versöhnlich gestimmt. Das konnte ich einfach nicht mit ansehen. Vor allem nicht bei Jessie, die ohnehin nah am Wasser gebaut war. „Es steht ja wirklich irgendwo in der Bibel, oder? Daniels Mutter hat das auch gesagt. Dass wir als Christen nicht mit Ungläubigen zusammen sein sollen.“


      „Aber doch nicht, weil Gott uns gern rumkommandiert oder weil es ein Verbrechen ist, sich in einen Nichtchristen zu verlieben!“, widersprach Jessie. „Ich weiß, ich hab es so klingen lassen, als wäre es ein Verbrechen, aber ... aber Gott geht es doch vor allem darum, uns zu schützen. Er will das Beste für uns und ...“


      „... und dass das nicht das Beste ist, erlebe ich gerade selbst“, seufzte ich resigniert. „Irgendwie dachte ich einfach, dass es bei Luca und mir vielleicht früher oder später so sein würde wie bei Roman und Isabel. Dass er durch mich zum Glauben kommt und dann ist alles gut. Aber ich schätze, so läuft es eben nicht immer. Wahrscheinlich sogar eher selten.“ Ich schluckte. „Bei Daniels Eltern hab ich es auch gesehen. Die können nicht füreinander beten oder einfach mal miteinander über Gott reden, ohne dass gleich eine Diskussion daraus wird.“ Ich dachte an unsere Eltern, die ihren Glauben so liebevoll teilten, und an Jessie und Nathanael, die irgendwie gar nichts gemeinsam hatten außer den Glauben an Jesus Christus. Und das schien zu reichen.


      Jessie sah mich an, las den Schmerz in meinem Gesicht und umarmte mich wie ... wie Jessie eben. Wie meine Schwester, die ich so vermisst hatte. „Für Gott bist du unglaublich wertvoll, Sam. Er will nicht, dass du dich mit weniger zufriedengibst, als was er für dich geplant hat. Du musst nicht mit einem billigen Groschenroman zufrieden sein, wenn dein Vater im Himmel dir eine wunderschöne Liebesgeschichte schreiben will. Du musst ihm nur den Stift überlassen.“


      An Jessies Schulter kamen mir wieder die Tränen. „Wie denn?“, schluchzte ich. „Bei euch ist das alles so einfach, weil ihr beide Christen seid. Aber Luca und ich, wir kommen einfach auf keinen grünen Zweig.“ Ich wischte mir vergeblich die Tränen weg, um sie gleich darauf durch neue zu ersetzen. „Du und Nathanael, ihr seid euch immer in allem einig. Wenn ich Luca mit der Idee käme, dass wir mit dem Küssen vielleicht bis zur Ehe warten sollten, dann –“


      „Sam“, fiel Jessie mir sanft, aber sehr bestimmt ins Wort. „Du bist nicht ich. Und Luca ist nicht Nathanael. Was für uns richtig ist, das muss für euch noch lange nicht dran sein.“


      „Aber du sagst doch immer, was für ein Segen es sei, dass ihr euch noch nicht mal geküsst habt, und dass es euch davor bewahre, zu weit zu gehen.“


      „Uns, Sam, uns!“ Jessie schob mich aus der Umarmung und sah mich im flackernden Windlichtschein ernst an. „Uns hilft es und uns tut es gut, das so zu machen. Nicht weil Küssen so eine furchtbare, sündhafte Sache ist, sondern weil ...“ Jessie sah nach Worten ringend zum wolkigen Nachthimmel hinauf. „Weißt du, Nathanael hatte schon einmal eine Freundin.“ Sie schwieg, um mir ausreichend Zeit zu geben, schockiert zu sein. Der heilige Nathanael, das Wandelnde Bibellexikon, hatte schon eine Beziehung gehabt? Jessie war nicht die Erste?


      „Und da hat er Küssen als etwas sehr Intimes erlebt. Er wollte einfach ...“ Jessie seufzte. „... dass diese Intimität bei uns erst in der Ehe dran ist. Das heißt nicht, dass du es genauso machen musst.“


      „Aber wie dann?“, fragte ich kläglich. „Luca und ich werden nie einen Weg finden, der für uns beide funktioniert.“


      Jessie rieb über meinen Rücken, während sie nachdenklich ins Leere starrte. „Was, wenn du Gott nach seinem Weg für euch fragst?“

    

  


  
    
      


      Kapitel 27:

      Ich will deinen Weg gehen


      „Was soll ich ihm sagen?“, betete ich leise, während ich den Hang hinabschlenderte. Ich war auf dem Weg zu Luca, weil ich wusste, dass wir reden mussten. Und zwar schleunigst. Das Problem war nur, dass ich keine Ahnung hatte, was ich sagen sollte. Zwischen uns hatten sich so viel Bitterkeit und Uneinigkeit angesammelt, dass ich gar nicht wusste, wie ich noch zu Luca durchdringen sollte.


      Ich hatte die halbe Nacht über Jessies Worte nachgedacht, doch zu einem wirklichen Fazit war ich nicht gekommen. Ich wollte bestimmt keine Beziehung wie die von ihr und Nathanael führen. Ihre übertriebene Korrektheit und diese krampfhafte Angst, etwas falsch zu machen, würden mich in den Wahnsinn treiben. Aber immerhin schienen sie glücklich und sich absolut einig darin zu sein, alles so ultragenau zu nehmen.


      Wie sie in trauter Zweisamkeit miteinander in der Bibel lasen. Wie Jessie ihn anhimmelte, wenn er beim Jugendtreffen eine Andacht hielt. Wie Nathanael für sie beide antwortete, weil er genau wusste, wie Jessie über etwas dachte.


      „Du hast die zwei echt gesegnet“, flüsterte ich. „Ach, Herr, segne doch auch die Beziehung zwischen Luca und mir. Bitte segne unseren gemeinsamen Weg und ...“


      Beinahe wäre ich an der Einmündung der Straße vorbeigelaufen, in der Luca wohnte. Kopfschüttelnd blieb ich stehen und sah die Straße hinab. Verrückt, wie versunken ich gewesen war. Womöglich hätte ich erst am Ortsschild gemerkt, dass ich auf dem falschen Weg war.


      Plötzlich wurde mir ganz flau im Bauch. Was, wenn es mit meiner Beziehung zu Luca genauso war? Ich lief und lief und betete, dass Gott den Weg segnen würde, aber vielleicht war ich in die falsche Richtung unterwegs. Als würde ich beten: „Bitte, Gott, mach, dass das hier der Weg zu Luca ist!“, während ich stur in Richtung Stadtrand marschierte.


      Vielleicht musste ich aufhören, Gott darum zu bitten, meinen Weg zu segnen, und beginnen, seinen zu gehen, der schon gesegnet war.


      Völlig überwältigt blieb ich stehen. Ich hatte keine Stimme aus dem Nichts gehört, es war kein Zettel vom Himmel gefallen ... und trotzdem hatte Gott noch nie zuvor so deutlich zu mir gesprochen wie in diesem Moment. Es war, als sagte er: „Samantha, bleib doch mal einen Moment stehen. Halt doch mal inne und frag mich, wo es langgeht. Ich sage es dir doch gerne.“


      Das war es auch, was Jessie am Vorabend gesagt hatte. Dass ich Gott nach seinem Weg fragen sollte. „Wie geht’s weiter, Gott?“, flüsterte ich und ließ den Kopf hängen. „Ich will deinen Weg gehen, wenn du ihn mir zeigst.“


      


      Während ich Lucas Haus näher kam, konnte ich spüren, wie meine Entschlossenheit immer weiter in sich zusammenschrumpfte. Ich legte einen regelrechten Gebetsmarathon hin, und als ich schließlich klingelte, erfasste mich ein banges Zittern, aber auch ein tiefer Friede. Ich hatte keine Ahnung, was ich sagen wollte, aber ich war mir ganz sicher, dass Gott es mir im Verlauf des Gesprächs schon zeigen würde.


      „Samantha“, begrüßte mich Lucas Mutter. „Du bist ja früh dran. Ich glaube, Luca schläft noch. Ist es letzte Nacht nicht unheimlich spät geworden bei euch beiden?“


      Sie ließ mich in den Flur treten und ich stammelte ein wenig herum, ehe ich herausbrachte: „Ich bin schon ein bisschen früher gegangen als Luca.“


      „Oh“, machte Frau Zauner, die diese Aussage offenbar nicht recht zu deuten wusste. „Na, du kannst ja mir Gesellschaft leisten, bis Luca aufwacht.“ Sie ging voraus in die Küche und nahm eine Tasse aus dem Schrank. „Er ist sehr nachtragend, wenn man ihn weckt. Deshalb würde ich dir das nicht empfehlen. Magst du Tee?“


      „Ähm ... gerne“, erwiderte ich verlegen. Der Gedanke, auf unbestimmte Zeit hier mit Lucas Mutter festzusitzen, behagte mir gar nicht. Vor allem, weil sie mich als langjährige Freundin von Clara und Partnerin von Luca wie ein Familienmitglied – etwa ihre zukünftige Schwiegertochter – behandelte. Sie erzählte allerhand Anekdoten aus Lucas Kindheit, kopierte mir fürsorglich sein Lieblingsrezept und bemerkte einmal sogar: „Es ist so schön, dass Luca dich hat. Du tust ihm gut. Und zur Familie gehörst du ja schon lange.“


      Ich wusste gar nicht, was ich zu so vielen Zuneigungsbekundungen sagen sollte, aber zu meiner Erleichterung kam genau in diesem Moment Clara zu meiner Rettung.


      „Habe ich mir doch gedacht, dass ich deine Stimme gehört habe“, verkündete sie, während auch sie sich eine Tasse Tee einschenkte. „Auf Luca kannst du heute Morgen lange warten. Ich hab ihn irgendwann gegen fünf Uhr morgens nach Hause kommen hören. Der schläft bestimmt wie ein Murmeltier.“


      „Fünf Uhr!“, rief ihre Mutter aus. „Meine Güte, jetzt weiß ich, warum du früher nach Hause gegangen bist, Samantha. Und ich hatte schon geargwöhnt, ihr hättet vielleicht Streit gehabt!“


      Clara, die sich schräg gegenüber von mir niedergelassen hatte, sah mich forschend an. Am liebsten hätte ich vehement verneint, aber das wäre natürlich eine Lüge gewesen. Luca und ich hatten uns gestritten. So heftig, dass ich mich ernsthaft fragte, wie wir das je wieder in Ordnung bringen sollten.


      Aber als er dann auftauchte, war Luca verschlafen, ziemlich überrascht von meiner Anwesenheit und ausgesprochen versöhnlich gestimmt.


      Ich blieb zunächst sitzen, weil ich nicht von ihm umarmt werden wollte, aber Luca sorgte dafür, dass wir uns schon bald in sein Zimmer zurückziehen konnten.


      „Dann macht, dass ihr wegkommt, ihr beiden Turteltauben!“, rief seine Mutter uns hinterher und ich fragte mich, ob sie die angespannte Stimmung zwischen uns wirklich nicht bemerkt hatte oder ob sie sie einfach nicht sehen wollte.


      „Gut, dass du gekommen bist“, sagte Luca, nachdem er die Zimmertür geschlossen hatte. Sein Bett war noch zerwühlt und die Klamotten vom Vortag hingen über dem Schreibtischstuhl. Ein solches Chaos kannte ich von Luca gar nicht. Bei ihm war eigentlich immer alles tipptopp. Auch jetzt war Luca selbst schon geduscht und trug frische Jeans und ein Hemd mit lässig hochgekrempelten Ärmeln, dem man noch die Bügelfalten ansah.


      „Wir können das ja nicht so stehen lassen“, murmelte ich und sehnte mich plötzlich so nach Lucas Nähe, dass ich ihn doch noch umarmte. Er streichelte meinen Rücken mit seinen kräftigen Händen und ich lehnte ziemlich verloren an seiner Schulter.


      Schließlich ließen wir einander los und setzten uns auf Lucas Vorschlag hin zusammen auf das Sofa. Ich hockte auf der Kante und knetete vor Anspannung meine Hände.


      „Das ist wirklich blöd gelaufen gestern“, ergriff Luca schließlich das Wort und ich war froh, nicht den Anfang machen zu müssen. „Eigentlich wollte ich längst ganz in Ruhe mit dir über die ganze Sache reden. Nicht so.“


      „Die ganze Sache?“, wiederholte ich befangen. Vielleicht wollte er Schluss machen. Innerlich versuchte ich, mich für diesen Fall zu wappnen, aber es gelang mir nicht.


      „Über uns eben“, meinte Luca ausweichend. „Weißt du, Sam, mir liegt echt was an dir, ob du es glaubst oder nicht.“


      „Ich ... ich glaub es“, wisperte ich. Wenn ihm so viel an mir lag, warum war sein Blick dann so schmerzerfüllt? Und warum fühlte es sich so an, als würde dieser Aussage jeden Moment ein „aber“ folgen?


      „Du bist ...“, fuhr Luca zögernd fort, „... so anders als andere Mädchen. Manchmal finde ich das toll und manchmal ist es zum Verzweifeln mit dir.“


      Ich schluckte und entschloss mich schließlich dazu, der Situation mit einem Witz zu entkommen, obwohl mir gar nicht zum Lachen zumute war: „Danke, das Kompliment kann ich nur zurückgeben.“


      Luca lächelte ein bisschen. „Ich weiß, mit mir ist es auch nicht gerade einfach. Ich würde gerne daran arbeiten, Sam. Wenn wir uns beide ein bisschen mehr Mühe geben ...“


      Ich wartete darauf, dass mir ein Stein vom Herzen fiel, aber das Gefühl stellte sich nicht ein.


      „Das willst du doch auch, oder?“ In Lucas Blick lag ein solches Flehen, dass ich zaghaft nickte. Doch in mir sträubte sich alles gegen diese Zustimmung. Uns mehr Mühe geben? Als wäre unsere Beziehung nicht schon längst anstrengend genug. Immer diese Angst, etwas Falsches zu sagen, der Argwohn, mit dem wir uns gegenseitig betrachteten: er meinen Glauben und ich seinen Nicht-Glauben. Bei uns war es wirklich kein bisschen gelaufen wie bei Roman und Isabel.


      „Ich würde gern“, hörte ich mich selbst sagen. Meine Stimme zitterte und ich wusste selbst nicht, wie ich den Satz beenden sollte. „Aber ... aber, Luca, ich ... ich kann nicht mehr.“ Ausgerechnet jetzt musste ich an Daniels Eltern denken. Daran, wie sich sein Vater während des Tischgebets unwillig abgewandt hatte. „Verstehst du nicht? Das wird ewig so weitergehen! Ich hab es gesehen!“


      „Was hast du gesehen?“, fragte Luca verwirrt.


      „Uns in zwanzig Jahren!“, rief ich. „Wir können uns noch so viel Mühe geben. Solange nicht einer von uns beiden sich und seine Überzeugungen aufgibt, wird sich nichts ändern.“


      Luca sah aus, als hätte ich ihn geschlagen oder so. Dennoch fuhr ich fort: „Im Gegenteil: Was, wenn wir eines Tages heiraten? Wenn wir Kinder haben? Was dann? Erzählst du ihnen dann, es gibt keinen Gott, und ich bete mit ihnen?“


      „Sam ... jetzt mach mal langsam. Können wir bitte im Hier und Jetzt bleiben?“


      Ich war einen Moment wie vor den Kopf gestoßen und konnte gar nichts sagen. Luca bemerkte es und versuchte zu retten, was noch zu retten war: „Ich meine, Sam ... ich bin erst 17 und du sogar noch 16. Über solche Dinge müssen wir uns jetzt noch keine Gedanken machen.“


      „Aber das Hier und Jetzt entscheidet doch, was in fünf oder zehn Jahren sein wird!“


      „Du weißt aber nicht, was dann sein wird“, beharrte Luca.


      „Ich weiß, dass ich dann nach Gottes Plan leben will. Wenn ich eine Familie habe, dann will ich, dass der Glaube eine Rolle spielt, dass Gott einen Platz darin hat!“ Meine Stimme überschlug sich. „Und gerade sieht es nicht so aus, als würden wir das je haben.“ Ich musste tief einatmen, um meine durcheinanderwirbelnden Gedanken zu sortieren. Viel brachte es nicht. Aber eine Gewissheit schob sich in den Vordergrund: Vom momentanen Standpunkt aus betrachtet, hatten Luca und ich keine Zukunft.


      „Sam, ich ... ich will jetzt nicht über Ehe und Kinder und den ganzen Kram reden!“, gewann Luca meine Aufmerksamkeit zurück. „Mir geht es um das Jetzt. Ich bin jetzt mit dir zusammen und das zählt doch.“


      „Und morgen?“, fragte ich so erstaunlich ruhig, dass ich selbst ganz überrascht war. „Und übermorgen? Was ist dann?“


      „Das ist mir egal!“, rief Luca. „Jetzt sind wir zusammen! Jetzt können wir miteinander glücklich sein! Für morgen und übermorgen haben wir doch eh keine Garantie.“


      „Doch!“ Mühsam drängte ich die Tränen zurück. Noch nicht. Ich durfte noch nicht weinen, weil es noch so viel zu sagen, so viel zu klären gab. Aber ich konnte mich nicht beherrschen; ich wusste, wo das hier enden würde. Enden musste. Ich hatte Gott um seine Führung für dieses Gespräch gebeten, doch ich hatte keine Ahnung gehabt, was das bedeuten würde. Konnte Gottes Plan so ganz anders sein als das, was ich mir vorgestellt hatte?


      „Doch“, wiederholte ich. „Wir haben die Garantie, dass Gott für morgen sorgen wird. Dass er uns führt und dass sein Plan gut ist.“ Nun liefen die Sturzbäche doch über meine Wangen. „Wenn Gott unsere Liebesgeschichte schreiben würde, dann ginge es um mehr als nur um das Jetzt. Und Luca ... noch nicht einmal das Jetzt funktioniert bei uns.“


      Luca sah mir betroffen beim Weinen zu und machte sogar Anstalten, mich in die Arme zu nehmen, aber das konnte ich jetzt einfach nicht zulassen. Ich wusste, was ich zu tun hatte, was ich sagen musste, auch wenn die Worte einen bitteren Nachgeschmack hinterließen: „Es geht nicht, Luca. Das mit uns klappt nicht.“


      Ich hätte mir niemals zugetraut, diesen Satz auszusprechen. Noch vor einer Stunde hätte ich es nicht für möglich gehalten. Aber mittlerweile war mir klar geworden, dass meine Angst, Luca zu verlieren, nicht so groß war wie die, für immer so weiterzumachen. Das hier war nicht das, was ich wollte, und es war ganz sicher auch nicht das, was Gott wollte. Jessie hatte gesagt, er wolle meine Liebesgeschichte schreiben. Aber das hier war sie nicht.


      „Machst du gerade Schluss mit mir?“, fragte Luca. Er klang nicht wirklich verletzt, aber, um ehrlich zu sein, ziemlich schockiert.


      „Ich hab dich gern“, weinte ich kläglich. „Und wenn wir erst mal nur Freunde –“


      „Spar dir das“, fiel Luca mir ins Wort. „Ich will nicht dein bester Kumpel sein. Entweder ganz oder gar nicht, Sam.“


      Ich sagte nichts, aber meine immer noch fließenden Tränen waren offenbar Antwort genug.


      Luca nickte mechanisch. „Okay. Das willst du also.“


      „Ich glaube, es ist das, was Gott will“, flüsterte ich und hoffte, er würde es verstehen. „Und ich ... will es auch.“


      „Großartig“, konstatierte Luca kalt. „Dann kannst du ja mit Gott zusammen sein. Der war ja ohnehin die ganze Zeit das Allerwichtigste für dich.“


      Ich sah zu Boden und weinte weiter. Aber eines – eine Sache musste ich noch sagen, weil sie mir bei Lucas Vorwurf auf dem Herzen brannte. In atemberaubendem Tempo sprudelte sie aus mir heraus: „So sollte es auch sein, Luca. Wenn wir einen Menschen zur Nummer eins machen und erwarten, dass er allein uns glücklich macht, hat das mit Liebe gar nichts zu tun. Du konntest mich nicht glücklich machen. Und ich dich auch nicht. Weil das etwas ist, was nur Gott kann. Nur Gott kann dieses Loch in deinem Herzen füllen.“


      Luca starrte mich perplex an. Klar, so offen hatte ich wahrscheinlich noch nie über Gott geredet. Ich hatte mich nicht getraut. Aber das hier war meine letzte Chance gewesen – und wenigstens die hatte ich genutzt. Anschließend flüchtete ich regelrecht nach draußen und ließ meinen Tränen freien Lauf.

    

  


  
    
      


      Kapitel 28:

      So und nicht anders begegnen wir

      jemandem in Liebe


      Die ganze Welt stand kopf. Als ich an diesem Morgen zu Luca gegangen war, hatte ich keine Ahnung gehabt, wie wir diese verfahrene Situation lösen sollten. Meine größte Sorge war gewesen, dass ich Luca nach dem Vorfall auf der Party einfach zu peinlich sein könnte. Dass er mit mir Schluss machen würde, dass ich ihn verlieren und dann endgültig alleine sein könnte. Ohne Luca, ohne Clara und ohne Daniel. Nur mit Jessie als Vertrauter und die steckte immerhin bis zum Hals in Hochzeitsvorbereitungen.


      Aber als ich von dem Gespräch mit Luca nach Hause kam, nahm meine Schwester sich alle Zeit der Welt. Sie kochte heiße Schokolade und ließ mich einfach weinen und erzählen. Als ich allerdings berichtete, dass ich selbst es gewesen war, die Schluss gemacht hatte, war Jessie ziemlich schockiert. „Bist du dir mit dieser Entscheidung ganz sicher, Sam?“, fragte sie, und obwohl mir immer noch die Tränen über das Gesicht liefen, musste ich lachen.


      „Was ist so lustig daran?“, wollte Jessie alarmiert wissen. Wahrscheinlich dachte sie, ich sei dabei, den Verstand zu verlieren.


      Aber ich schüttelte nur schniefend und glucksend den Kopf und erinnerte sie: „Das hast du mich auch gefragt, als ich mit Luca zusammengekommen bin. Weißt du noch?“


      „Oh ...“ Jessie nahm einen langen Schluck heiße Schokolade und schob das Getränk nachdenklich von einer Wange in die andere, ehe sie schluckte und meinte: „Das war ziemlich verletzend, oder?“


      „Ich hätte ja einfach antworten können“, erwiderte ich schulterzuckend. „Aber vielleicht war ich mir gar nicht so sicher, wie ich es gerne gewesen wäre. Was das Schlussmachen angeht ...“ Ich musste schlucken. „Da bin ich mir sicher. Gott hat es mir ziemlich deutlich gezeigt.“


      Jessie lächelte vorsichtig. „Das hat aber nichts mit Nathanael und mir zu tun, oder?“, fragte sie zaghaft. „Ich meine ... du hast Luca nicht verlassen, weil du denkst, eine gottgefällige Beziehung muss so sein wie unsere.“


      Schon wieder musste ich lachen. Lauter diesmal und befreiter. „Nein, Jessie, nein, ganz bestimmt nicht. Mit Nathanael und dir würde ich auch nicht tauschen wollen.“ Weil Jessie ziemlich betroffen aussah, beeilte ich mich hinzuzufügen: „Obwohl ich sehen kann, wie gesegnet und glücklich ihr seid. Aber ich bin nicht du. Für mich wäre das nichts. Wenn es dich beruhigt: Ich würde bis zur Ehe warten wollen. Und nur noch mit einem Christen zusammen sein. Aber momentan ... momentan hab ich sowieso die Schnauze voll von Beziehungskisten“, schloss ich.


      


      Ich hatte an diesem Nachmittag noch eine Menge mit Gott zu besprechen und auch eine Menge an ihn abzugeben. Viel Schuld, Traurigkeit und Sorge. Es kam mir gerade recht, dass Jessie meine Eltern in die Stadt begleitete und ich allein zu Hause war. Jedenfalls fast; Nathanael war nach langem Getuschel mit Jessie dageblieben, um – wie er sagte – schon mal das Abendessen vorzubereiten.


      Das Ganze kam mir ein bisschen seltsam vor. Aber Jessie und Nathanael benahmen sich öfter seltsam und so kümmerte ich mich nicht weiter um ihn. Bis er kaum zehn Minuten später plötzlich vor meiner Tür stand.


      „Ähm, du, Samantha? Würde es dir etwas ausmachen, mir mit den Champignons zu helfen?“


      Es machte mir etwas aus – ich war gerade mitten im Gebet –, aber ich tat es trotzdem, wenn auch ziemlich widerwillig.


      „Das ist lieb, Samantha, ehrlich. Weißt du, ich habe keine Ahnung, wie man frische Champignons zubereitet. Muss man die schälen?“ Nathanael folgte mir zurück in die Küche und machte sich daran, das Fleisch in Streifen zu schneiden.


      Mir blieb nichts anderes übrig, als mich an seiner Seite den Champignons zu widmen. Höflich lächelnd machte ich mich daran, die Pilze mit einem Tuch sauber zu tupfen.


      „Danke für deine Hilfe“, plauderte Nathanael weiter. „Ich find’s prima, dass wir mal die Chance bekommen, miteinander zu reden.“


      Irritiert warf ich ihm von der Seite einen Blick zu. Was hatten das Wandelnde Bibellexikon und ich schon miteinander zu bereden?


      „Eigentlich wollte ich mich bei dir entschuldigen“, ließ Nathanael die Bombe schließlich platzen. Das war so ziemlich das Letzte, was ich erwartet hatte. Nathanael und sich entschuldigen?


      „Wenn ich einen Fehler gemacht habe, geb ich es zu“, erklärte Nathanael, als stünde mir meine Überraschung ins Gesicht geschrieben, was wohl auch der Fall war. Ich hatte sogar aufgehört, die Champignons zu putzen. „Ich schätze, ich hätte in letzter Zeit in Sachen Nächstenliebe nicht gerade einen Preis gewonnen. Ich ... na ja, ich meine, ich war wirklich kein besonders gutes Beispiel für Gottes Liebe und Gnade und dafür, dass bei ihm alle Menschen angenommen sind.“ Er holte tief Luft. „Ich war überkritisch und ungnädig und Lukas 6,37 habe ich mir auch nicht gerade zu Herzen genommen.“


      „Ähm ... was steht denn da?“, fragte ich unbeholfen und aus Mangel einer besseren Erwiderung.


      „Und richtet nicht, so werdet ihr auch nicht gerichtet“, zitierte Nathanael. „Ich werde mir jedenfalls mehr Mühe geben“, versprach er feierlich, ehe er sich wieder an die Arbeit machte. „Ich ... ich sollte nicht nach Splittern in anderer Leute Augen suchen und den Balken in meinem eigenen Auge übersehen.“ Eine Weile arbeitete er schweigend, dann meinte er plötzlich: „Ich bin nicht einmal selbst draufgekommen, nur damit du das weißt. Jessie hat mir ins Gewissen geredet.“


      „Oh.“ Das war fast noch unglaublicher als Nathanaels unerwartete Entschuldigung. Jessie hatte Nathanael kritisiert?


      „Sie war sehr nachsichtig mit mir“, lachte er, als er meinen Gesichtsausdruck sah. „Und sehr liebevoll. Deine Schwester ist eine tolle Frau.“


      „Äh ... ja“, stammelte ich. „Und es ... es ist schön, dass sie dich hat.“


      Nathanael wischte sich über die Stirn und sah mich erstaunt an. Klar, er hatte wahrscheinlich zur Genüge gemerkt, dass ich ihn nicht besonders gut leiden konnte. Aber eigentlich war Nathanael schon in Ordnung. Ein bisschen speziell, aber für Jessie doch genau der Richtige.


      „Ich ... ich hab auch gehört, dass du dich von Luca getrennt hast“, versuchte Nathanael der seltsamen Situation zu entkommen, ehe unsere Zuneigungsbekundungen allzu peinlich werden konnten.


      „Ja“, bestätigte ich leise. „War wohl das Beste so.“


      „Das ist gut. Ich meine ... es tut mir auch irgendwie leid“, sagte Nathanael. „Ich weiß, das tut weh. Aber weißt du, das ist nicht das Ende von Gottes Plan, sondern erst der Anfang.“


      „Ich hoffe“, murmelte ich den Champignons zu. „Ich will, dass Gott meine Liebesgeschichte schreibt. Jessie hat das so formuliert und ich finde den Gedanken echt schön. Ich hoffe nur ... dass es dazu noch nicht zu spät ist.“


      „Oh, es ist nie zu spät!“, rief Nathanael geradezu aus. „Nie, Samantha. Egal, was vorher war, mit Gott kannst du immer nach vorne schauen. Er gibt dir gerne eine zweite Chance. Und wenn nötig eine dritte und vierte.“


      „Egal was?“, fragte ich zweifelnd.


      „Egal was. Ich weiß, wovon ich spreche. Ich hatte vor Jessie schon einmal eine Freundin und als wir uns getrennt haben, dachte ich, die Welt geht unter. Und jetzt habe ich Jessie und bin froh, dass damals nichts daraus wurde.“ Nathanael zuckte die Schultern und wandte sich wieder den Fleischstreifen zu. Sein Geständnis überraschte ihn vermutlich genauso sehr wie mich.


      „Gott ist so gnädig“, fuhr Nathanael fort. „So fern der Morgen ist vom Abend, lässt er unsre Übertretungen von uns sein. Psalm 103,12. In der Elberfelder Bibel heißt es sogar: So fern der Osten ist vom Westen. Weißt du, was an dieser Übersetzung so toll ist?“ Er ließ mir keine Gelegenheit zu antworten; wie immer schien er weniger Atempausen zu brauchen als jeder andere Mensch. „Die Erde hat einen südlichsten und einen nördlichsten Punkt, aber keinen östlichsten oder westlichsten. Osten und Westen sind also unendlich weit voneinander entfernt. So weit entfernt Gott alle Schuld von uns. Das nenne ich Vergebung.“


      Eines musste man Nathanael lassen: Er konnte predigen. So hatte ich diesen Vers selbst noch nie gesehen und Nathanaels Auslegung fand ich richtig gut.


      „Aber ...“ Nathanael hob das Messer wie einen Zeigestab. „... Gott erwartet auch, dass wir uns Mühe geben, es von jetzt an besser zu machen. Es ist normal, dass wir immer wieder scheitern, und er vergibt uns gerne. Aber wir können da nicht so laissez-faire-mäßig drangehen und alles machen, was wir wollen, weil Gott uns ja sowieso vergibt. Ich hoffe für dich, Samantha, dass du aus der Beziehung zu Luca gelernt hast.“


      Ich tat Nathanael nicht den Gefallen, diese indirekte Frage zu bejahen. Er wartete auch nicht wirklich auf eine Antwort, ehe er fortfuhr. Manche Dinge würden sich trotz Nathanaels Entschuldigung nie ändern. Aber immerhin hatte der unantastbare Mr Perfect eben zugegeben, dass auch er nur ein Mensch war.


      


      Vieles war jetzt anders. Ich war wieder Single – aber erstaunlicherweise machte es mir gar nicht so viel aus. Wahrscheinlich würde das erst am Montag kommen, wenn ich zur Schule gehen und Clara, Luca und seinen Freunden gegenübertreten musste. Für den Moment aber genoss ich es, wie leicht ich mich fühlte, wie erleichtert, dass diese ganze komplizierte Geschichte der Vergangenheit angehörte. Und wer wusste schon, ob Luca und ich nicht eines Tages wirklich wieder Freunde sein konnten. Immerhin war er Claras Bruder und ich kannte ihn schon weitaus länger, als unsere Beziehung angehalten hatte.


      Jessie war wirklich lieb. Sie fragte mich beim Abendessen mit unseren Eltern, ob ich mit ihr und Nathanael zum Jugendtreffen laufen wollte – angeblich, damit sie Gesellschaft hatte, weil Nathanael heute die Andacht hielt und davor immer so in Gedanken sei. Vermutlich wollte sie aber nur dafür sorgen, dass ich nicht alleine herumsaß oder am Ende vor Trübsal das Jugendtreffen sausen ließ.


      „Ich nehme das eben sehr ernst“, verteidigte Nathanael sogleich seine vorandächtliche Schweigsamkeit. „Das kontemplative Ruhigwerden ist unerlässlich für die Konzentration. Ich hatte ein Seminar dazu. Im Übrigen bei einem ausgezeichneten Dozenten. Momentan hält er einen Kurs über Salomo. Ich habe das Buch Prediger bisher immer völlig unterschätzt. Es steckt voller Weisheit: Ein jegliches hat seine Zeit und alles Vorhaben unter dem Himmel hat seine Stunde: geboren werden hat seine Zeit, sterben hat seine Zeit; pflanzen hat seine Zeit, ausreißen, was gepflanzt ist, hat seine Zei–“


      „Heißt es da nicht auch: Schweigen hat seine Zeit?“, unterbrach ich ihn frech und meinen Eltern blieb vor Schreck der Mund offen stehen. Jessie und meine Mutter sahen fast schon ängstlich zu Nathanael und ich glaube, mein Vater wollte gerade ansetzen, mich für meine Unhöflichkeit zu tadeln ... da lachte Nathanael schallend los. „Der war gut, Sam“, gluckste er. „Prediger 3, Vers 7b. Schweigen hat seine Zeit, reden hat seine Zeit. Du hast mich mit meinen eigenen Waffen geschlagen. Apropos Waffen: Wusstest du, dass das Wort Gottes tatsächlich als Schwert des Geistes bezeichnet wird? Im Epheserbrief.“


      „Nein, das wusste ich nicht“, gab ich zu und seufzte innerlich. Ich würde noch so einige Bibelverse auswendig lernen müssen, wenn ich Nathanael die Stirn bieten wollte.


      


      Nathanael derweil wäre nicht Nathanael gewesen, hätte er dieses brisante Thema nicht gleich in eine Predigt verpackt. Wir bekamen sie am Abend beim Jugendtreffen zu hören.


      Ich saß neben Jessie, die vor Stolz zu glühen schien, weil ihr Verlobter wieder einmal eine Andacht hielt. Ein bisschen verstand ich sie mittlerweile. Sie liebte diesen komischen Vogel, das Wandelnde Bibellexikon, und sie freute sich über ihren gemeinsamen Glauben. Und so lächerlich war Nathanael eigentlich auch gar nicht. Ja, er war anstrengend, und wäre Jessie nicht gewesen, hätte ich mich nie mit ihm abgegeben. Aber seine Andacht war wieder einmal sehr überzeugend und vor allem mutig.


      Er verkündete vor der gesamten Jugendgruppe: „Das oberste Gebot, das Christus uns gegeben hat, ist immerhin, dass wir Gott und unseren Nächsten lieben sollen. Ich fürchte, das versäumen wir oft über all den Dingen, die wir für christlich und gut halten. Wir machen einen Wettbewerb daraus, besser als andere zu sein. Wir suchen geradezu nach Dingen, die andere Christen falsch machen, um sie ihnen dann aufs Butterbrot zu schmieren.“ Er räusperte sich. „Entschuldigt. Ich rede immer von uns, dabei meine ich eigentlich mich. Für euch kann ich nicht sprechen.“


      Das war ein ganz neuer Nathanael, jedenfalls in meinen Augen. Er zitierte immer noch Bibelverse und das nicht zu knapp, aber er war eben auch einfach ... ein Mensch. Und so gefiel er mir viel besser.


      „Es würde ganz anders aussehen“, fuhr Nathanael fort, „wenn wir unseren Geschwistern tatsächlich in Liebe begegnen würden. Dann würden wir einen Wettbewerb daraus machen, liebenswerte Eigenschaften an ihnen zu finden statt Makel.“


      Nathanael grinste mir zu und ich sah hastig in eine andere Richtung, weil mir das ein bisschen peinlich war. Mein Blick fiel ausgerechnet auf Daniel, der ein paar Plätze weiter links saß und wie immer aufmerksam zuhörte. Zumindest die meiste Zeit. Mir fiel auf, dass er sich heute scheinbar nur schwer konzentrieren konnte. Er kommentierte Nathanaels Ausführungen kaum mit den üblichen Zwischenrufen und immer wieder sah er unauffällig in meine Richtung.


      „Jessie zum Beispiel ...“, führte Nathanael weiter aus. „Sie ist meine Verlobte und ich liebe sie. Und wenn ich sie anschaue, dann sehe ich in erster Linie, wie wunderschön sie ist, wie rein ihr Herz ist und wie stark ihr Glaube.“


      Daniel grinste mich an. Ungeniert, zahnlückezeigend und vielsagend. Ich lächelte fast automatisch zurück, weil es so gut passte: Wenn ich Daniel ansah, dann ging es mir so ähnlich, wie Nathanael es eben beschrieben hatte. Was ich sah, fand ich gut. Er war eben einfach eine Mischung aus Jünger, barmherzigem Samariter und seinem Namensvetter in der Löwengrube.


      Ich hatte Mühe, mich wieder Nathanael zuzuwenden. „Das passiert“, erklärte dieser gerade, „wenn man jemanden mit Liebe ansieht. Wenn Jessie mal etwas falsch macht, werde ich bestimmt nicht zu ihr gehen und sagen: ‚Jessie, du hast echt versagt und bist ein ganz schlechter Mensch!‘ Unsinn, ich werde darüber hinwegsehen oder zumindest versuchen, es ihr so liebevoll wie möglich mitzuteilen. Nicht um ihr zu zeigen, dass sie versagt hat, sondern um ihr die Möglichkeit zu geben, es in Zukunft besser zu machen. So und nicht anders begegnen wir jemandem in Liebe.“


      


      Am liebsten hätte ich nach dem offiziellen Programm mit Daniel geredet. Er hielt ebenfalls nach mir Ausschau, wurde aber auf seinem Weg zu mir von Elias aufgehalten. Das kam mir jedoch nicht ungelegen, denn es gab noch ein anderes Gespräch, das ich führen musste. Und zwar am besten sofort.


      Jessie war zu Nathanael nach vorne gegangen und hatte die Arme fest um ihn geschlungen. Als ich die beiden vorsichtig ansprach, wischte sie sich ein paar Tränen aus den Augenwinkeln. Seine Andacht war für sie wahrscheinlich unglaublich berührend gewesen.


      „Ähm ... ich wollte euch nicht stören“, stammelte ich, aber Nathanael winkte sofort ab: „Du störst überhaupt nicht, Samantha. Was gibt’s denn?“


      „Ich würde Jessie gern für ein paar Minuten entführen.“


      Jessie sah überrascht aus, löste sich aber bereitwillig von Nathanael und folgte mir hinaus in den Flur.


      „Können wir uns ... irgendwohin setzen?“, fragte ich, um Zeit zu gewinnen. Noch fehlten mir ein bisschen die Worte.


      Jessie führte mich in den Raum, in dem am Sonntag die Gottesdienste stattfanden, knipste die Deckenbeleuchtung an und hockte sich statt auf einen der zahlreichen Stühle auf die Stufen vor dem großen Holzkreuz neben dem Rednerpult.


      Wie passend: ein Gespräch, das schon lange überfällig war, unter dem Kreuz. Wenn der Saal so leer war wie jetzt, wirkte das Kreuz noch gewaltiger. Ich sah daran hinauf und schluckte. Ich wusste dieses Mal ganz genau, was Gott von mir wollte: Da gab es etwas, das ich aussprechen musste. Allerdings hatte ich keine Ahnung, wie ich anfangen sollte.


      Glücklicherweise hielt Jessie das Schweigen nicht länger aus und sagte: „Ich wusste nicht, dass Nathanael mich in seiner Predigt erwähnen würde.“


      „War doch irgendwie süß“, grinste ich und Jessie lachte leise.


      „Ja, er kann auch echt süß sein.“


      „Du, Jessie“, setzte ich an, zögerte, atmete tief ein und erklärte dann, ohne dazwischen noch einmal Luft zu holen: „Ich hab mich in Nathanael zum Teil echt getäuscht. Er ... er ist schon okay. Und ... ich hab keinen Zweifel daran, dass er der Mann ist, den Gott für dich vorgesehen hat.“ Ich räusperte mich verlegen. „Ich weiß, dass ihr meinen Segen nicht braucht, um zu heiraten, aber ... ihr habt ihn.“


      Als ich Jessie schließlich ansah, standen ihr wieder Tränen in den Augen. „Ach, Sam.“ Sie wischte sich über die Wange, als der erste Tropfen darüberrollte. „Danke. Ich ... du hast recht, wir brauchen deinen Segen nicht. Aber ich wollte deine Zustimmung so gerne haben. Ich hab dafür gebetet und ... weißt du, Sam, irgendwie brauche ich deine Zustimmung doch. Ich hätte dich nämlich gerne als Trauzeugin.“


      Mir blieb der Mund offen stehen. „Du willst mich als ... nach allem, was war und wie ich Nathanael behandelt habe?“


      Sie schniefte. „Nathanael ist nicht nachtragend. Und mir würde es echt die Welt bedeuten. Willst du, Sam?“


      „Ob ich will?“ Ich fiel Jessie um den Hals. „Na hör mal, natürlich will ich deine Trauzeugin sein! Auf jeden Fall! Aber, Jessie ...“, ich wurde noch einmal ernst und schob Jessie von mir, um sie anzusehen. „Versprich mir, dass du nicht zulässt, dass er dich zu einem bodenlange Röcke und mausgraue T-Shirts tragenden Mauerblümchen macht, das in eurer Ehe nichts zu sagen hat, ja?“


      Immer noch mit Tränen in den Augen boxte Jessie mich in die Seite. „Da kennst du Nathanael schlecht. Er nimmt diesen Vers, dass die Männer ihre Frauen lieben sollen, sehr, sehr ernst.“ Jessie wischte sich über Augen und Wangen. „Er will bestimmt kein Mauerblümchen zur Frau. Es geht doch nur darum, es einander nicht unnötig schwer zu machen mit dem Warten.“


      Ich musste an das denken, was Nathanael mir in der Küche gestanden hatte, und nickte. In seiner Beziehung zu Jessie wollte er alles richtig machen. Er hatte Fehler gemacht und aus ihnen gelernt. Seine Vorsicht gegenüber Jessie war mir oft so lächerlich vorgekommen, aber sie zeigte auch, dass er sie wirklich von Herzen liebte.


      „Ich bin so glücklich mit ihm, Sam“, sagte Jessie leise. „Und Nathanael will nur das Beste für uns. Für mich.“


      „Das sollte er auch besser“, erklärte ich gespielt drohend. „Du bist nämlich ganz besonders. Das darf er nie vergessen.“


      „Ach Sam, du bist die beste Schwester der Welt. Ich –“


      Sie kam nicht dazu, den Satz zu beenden, weil in diesem Moment eine der Schwingtüren, die zum Flur hinausführten, geöffnet wurde. Ich sah über Jessies Schulter und erkannte die blonde Lockenmähne sofort.

    

  


  
    
      


      Kapitel 29:

      Daniel in der Löwengrube


      „Ups“, kommentierte Daniel, als er uns Arm in Arm dasitzen sah. „Ich wollte nicht –“


      „Komm rein“, unterbrach ihn Jessie, ließ mich los und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. „Ich kann mir vorstellen, dass du mit Sam sprechen willst.“


      Ich warf Jessie einen irritierten Blick zu, weil sie unser Gespräch so bereitwillig unterbrach. Aber sie lächelte nur mit einem schnellen Blick zu Daniel. „Nathanael wartet bestimmt ohnehin schon auf mich.“


      „War eine gute Andacht, die er da gehalten hat“, meinte Daniel noch an Jessie gewandt, ehe sie den Raum verließ und ich plötzlich mit Daniel allein war. Einfach so, als hätte sie es geplant gehabt.


      „Ich ... äh ... wollte euch nicht unterbrechen.“ Daniel durchquerte den Saal mit wenigen Schritten und stand neben mir, ehe ich auch nur von den Stufen, auf denen ich immer noch hockte, aufstehen konnte.


      „Schon okay“, meinte ich und sprang auf. „Das Wichtigste hatten wir schon besprochen.“ Ich grinste. „Jessie will, dass ich ihre Trauzeugin bin.“


      „Wow“, sagte Daniel. Er stand etwa einen Meter von mir entfernt, die Hände in den Hosentaschen vergraben, und sah, während er eine Weile schwieg, immer wieder zu dem gewaltigen Kreuz hinauf, unter dem wir standen. Vielleicht fand er es so eindrucksvoll wie ich, vielleicht wollte er sich ablenken oder vielleicht betete er auch einfach. Wie ich Daniel einschätzte, war es Letzteres.


      „Ich hab gehört, dass du nicht mehr mit Luca zusammen bist“, platzte es schließlich aus ihm heraus. „Ich meine, Nath hat es mir kurz vor dem Jugendtreffen gesagt.“


      Deshalb also die zahlreichen Blicke während der Andacht.


      „Ist das wahr?“


      Ich nickte langsam und wollte auch noch etwas sagen, da fiel Daniel mir schon ohne Vorwarnung und ohne große Umschweife um den Hals. „Ich schätze, ich sollte nicht so erleichtert sein, aber ... Sammy, ich bin es trotzdem“, gestand er.


      Nur mit Mühe konnte ich mich aus seiner Umarmung befreien. „Ist okay“, sagte ich. „Du darfst erleichtert sein. Irgendwie bin ich es auch.“


      Daniel grinste verlegen und präsentierte dabei wieder einmal die Zahnlücke, die so charakteristisch für ihn war. „Weißt du, was meine Eltern haben ... das hätte ich dir nicht gewünscht. Sie lieben einander echt, aber ... na ja, du weißt ja, dass es trotzdem ziemlich kompliziert ist.“ Er schüttelte den Kopf und warf noch mal einen Blick zum Kreuz. „Du hast so viel mehr verdient, Sammy.“ Dann sagte er plötzlich und ohne Vorwarnung: „Ehrlich gesagt, ist es nicht nur das ... ich meine ... “ Er druckste ein bisschen herum. „Ich hoffe natürlich, dass sich etwas zwischen uns ändert. Jetzt, wo du nicht mehr ...“ Er lächelte vorsichtig. „Vielleicht ... können wir ja jetzt doch Freunde sein. Und wer weiß ...“


      Mein Herz setzte einen Schlag aus. Das hatte ich noch gar nicht so richtig bedacht. Daniel, der von Anfang an irgendwie an mir interessiert gewesen war, Daniel, der beschlossen hatte, sich von mir fernzuhalten, weil ich immerhin vergeben war, Daniel in der Löwengrube, der Jünger und Samariter ... Daniel eben.


      Ich schüttelte den Kopf, lachte gleichzeitig und hätte ihn am liebsten umarmt. „Ich ... wir können gerne Freunde sein“, sagte ich schließlich. „Aber mehr ... das kann ich gerade nicht. Ich brauch jetzt erst mal Zeit mit Gott, weißt du? Ich hab eine Menge nachzuholen.“ Ich plapperte weiter, weil Daniel nicht den Eindruck machte, als wäre er fähig, etwas zu erwidern. „Ich will ihm jetzt den Stift übergeben und abwarten, was er will.“


      „Das ... das ist gut.“ Er schluckte hörbar. Vermutlich kam er sich unendlich dumm vor: Da wurde er einmal schwach, fiel mir um den Hals, gestand mir indirekt zum zweiten Mal seine Gefühle und ich stieß ihn so vor den Kopf!


      Nun blinzelte ich zu dem hölzernen Kreuz hinauf und schickte ein Stoßgebet zu Gott: ‚Was kann ich sagen, ohne ihm falsche Hoffnungen zu machen? Ich brauche Zeit.‘


      Daniel hatte mich wertvoll genannt und gemeint, dass Luca mich, wenn er mich wirklich liebte, so akzeptieren würde, wie ich war. Er hatte gesagt, dass er von keinem Mädchen verlangen wollte, dass es ihn glücklich machte, weil nur Gott diesen leeren Platz in seinem Herzen füllen konnte. Daniel würde es verstehen. Er würde mir die Zeit geben, die ich so dringend brauchte.


      „Ich will, dass Jesus wirklich wieder meine Nummer eins ist“, erklärte ich leise. „Und dann kann ich mir Gedanken um den zweitwichtigsten Platz in meinem Leben machen.“ Zaghaft und ein bisschen verunglückt lächelte ich Daniel an. Eine zarte Zuneigung zu ihm überkam mich und erinnerte mich an das, was Nathanael vorhin gesagt hatte. Wenn ich Daniel ansah, war das, was ich sah, einfach gut. Ich hatte ihn gern. Ich sah seinen Glauben und seine überschwängliche Freude, auch wenn diese gerade durch die Abfuhr ein wenig getrübt war. Am liebsten hätte ich ihn umarmt und erklärt: „Hab ein bisschen Geduld. Ich bin nur noch nicht so weit.“


      „Dann ändert sich erst mal nichts zwischen uns?“, fragte Daniel und konnte nicht verbergen, wie enttäuscht er war.


      Aber das musste er gar nicht sein. „Nein“, erwiderte ich. „Es ändert sich so gut wie gar nichts.“ Mühsam unterdrückte ich mein Grinsen. „Nur die winzige Kleinigkeit, dass wir uns jetzt nicht mehr aus dem Weg gehen müssen. Ansonsten bleibt alles beim Alten: Du bist und bleibst der beste Freund, den ich mir vorstellen kann.“
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